Deutschlands 

höheres Schulwesen 

iiii ueiiiiztiiiULU JahrhiiiKlort. 

G ü Oer blick 

nigl. Pr ,en Mii iliei), l: 

und MpdjTiniil- An-rtplps^fnlipitcn 

Vrlll 

Proftisor Dr. Cumaü Hetliwisch. 



E370.9^3 ' 
R31 



Büiün 1893. 



\ 

I 




Digitized by Googl 



.o 



DeutscMands 

höheres Schulwesen 

iui neunzehnten Jahrhundert. 



Geschichtlicher Oberblick 

im AuOnwo , 

des Königl. Preulsisctieü Ministeriums de^geisUicliea, ünterriclits- 
; UA<1 .Medizinal- AngeiisgeiilieiteD 

Vy:./: .. 



•. »i 



Professar. DK. :c,(Hirad . Re 



. /> . Mit Miitlicheu Xai hwetHtuigim 

über eleu liosucii doi- liüiioreu Lelirauslalteu Ucs DfulMliLU Uciciics. 



Berlin 1893. 

IL Gaertncrs Verlagsbuchljaiidlang 

HtmaiiB HafteMir. 

8W. SMan^awealintn 2«. 



Digitized by Google 




• • • 



uigiü^oa by Google 



Vomrort 



eil Aühifs y.uv J'jitsteliung der vorlipociulcn S> In it't l»ot 
die Weltausstcllniiü- in ('liicngo. die Art der jw itmif^ ist 
aber davoi) uiuil>liäl)^i^ geblieben. Bei der I »arsleliuii^- des 
Jielirvcrtahrcn- Im den ciiiZ'MntMi FiicluTii (S. lOl tV.) haben mit- 
gewii'kt ilie lleiicn ( 1\ Hniasialdirt^Utor l'i'ute.^sor I>r. IJ.Jonas 
in Krotosrliiii: Evangelische Ikfligidiislchre: Religidiish-hrer 
J. N. BiMi inier in München: Katholische lu'ligioiish'hi o; 
Professor Dr. II. Zienier in (.'oIIkm-o-: T.atfin. und Griechiseii; 
Professor Dr. II. Lösch Ii orn in liei liri: Fi-anzösisch und 
Englisch; Realsclmldirektor Dr. A. Tliacr in Halle a. S.: 
Mathematik; Realgynmasiahlirektor Professor Dr. B. Scliwalbe 
in Berlin: Naturwissenschaft als (!an/.cs; Oberlehrer Dr. F. 
Poske in Berlin: Phy.sik; Oberlelner Dr. IJ. Böttger in 
Berlin: Chemie; Oberlehrer H. Bohn iu Berlin: Naturbe- 
schreibung; Zeicheninspektor Fedor Flinzer in Leipzig: 
Zeichnen; Professor Dr. H. Bellermann in Berlin: Gesang; 
Schnlrat Professor Dr. K. Enler in Berlin: Turnen. Noch 
manchem andern wertgeschätzten Amtsgenossen fühlt sich der 
Yer&sser aofserdem zu grofsem Danke verpflichtet Die 
Amtlichen Nachweisungen über den Besuch der höheren Lehr^ 
anstalten des Deutschen Reiches sind von den Hohen Bundes- 
regierungen selbst geliefert worden; die Durchsicht für den 
Druck hat Herr Geheime expedierende Sekretär Spiel mann 
in Berlin besorgt. , 
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Das. Erbe der Vergangenheit. 



Aus einem gemeinsaiii' M f^tamm haben sich Ästen und 
Zweigen gleich die verschiedenen Arten der hölieren 
Schulen in Deut;>cldand entwickelt. Die älteste Gestalt dei" 
Schule war die über alle Länder der lateinischen Christenheit 
einst verbreitet gewesem- Stiits- und Klusterschule. Ihr drei- 
fach freglicderter l^'lirgang unifalste die christliche Katechese, 
sowie die im Triviuni — Grunnnatik, Klictorik, IHaU'ktik — 
und im (,>uadrivium — Aiitlimctik, Geometrie, Musik, Astro- 
nomie — eiithallenen antiken 1 'ildunnselemente. ^ Das Zeilalter 
der Ket'ui'mation und Gegeuretoixiiatiou schied unsere Latein- 
schulen in die nach den Evangelischen Kirchen- und Schul- 
(U'duungen und die nach «leni Svstem der Jesuiten ein- 

^' gericliteren. Das Zeitalter der Aul Uiut uiig l ief die Ivealschule 
ins Leben, das Zeitalter der Ilumaiütät unternahm es, die 
liöhereu Schuleu in allgemeiu menschlich bildende Gymnasien 
umziiwandeln. ./ ^ 

Ton den zu Anfang dee 19. Jahrhimderts yorhai/deneu 
Sclii]lordnii]^!en|ua,tte sdch die von den Jesniten l586 bcgriindete 
die^mtn^te !Aliimcfi!^ii</init der ii^jttolaltorU^Hen Klostersdinle 

•'^^ bewäm-t War doch der^ol^erste Zvv:eck'der/gteiclie geblieben, 
nämlictt d&e ''Ansrösraitg der Zöglinge für den ipienst der 
rop^acheu JCirche. felenientaruiiternqfet^Srfölle'^r/^^ in^ 
''der lieget ^ichj^ wo war dazu die Prinzipien- " 

klasse nSesfiihmt. Der höheie Lehrgang in den Jesniten- 
koUegi£r{^ieäiEa:r8ich^ in^ein^ fünfjährigen ^'adikursas und 

B«(hwiseli. hVlMMa MinlwtMii. 1 
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ein ds^i-auf ^ol^endes^hnpsophisches Biennium oder Trienninm 
als Mittelglied zam^eniacti be^i||i^nden Stadium der Theologie. 
Der sprachliche Kursus durchläuft 5 Klassen, die Erste, 

^weite,. Dritte Gramjjuitik, die Hq^anitft^ diQ.^Rhetonk. ^ Das 
■ " "^ Irfilirziel 'T)Steht m d«r YoÜkommenen 'äerrsc^a/i^^ über das 
Latein ujnd in einer selbst bis zum freien Skriptum gediehenen 
Geübtlieit im /Griecliisclion. Qoepo ist dns Muster für den 
lateinischen Stil, darin zeigt sich der Kiniluls (K s Tliimanismus. 
Rezitationen, T>i'k!;uiiati()non, Disputntioniii, Versifikationon 
nnd Oratioiieu bilden den Ans^l6ünkt des Lati iulietriebs. Die 
alten Autoren dienen als Mittel für die Spracherloriunig:, vnji den -r 
griechischen Klassikern wurden die gröfsten alle ferngelit^lten. ' 
Vom Griecliisdion konnte der Rektor dispensieren, ebenso "hing- ' 
es von ihm ab, ob llebriiisrh irehdirt werden s(dlte. Grierhisch 
und ITebräisch sollten nuf die ijetäliimin?;- verleihen, den Text 
^ _ der V'nli^iita ^-e^eii AiigrilVe zu verteidigen. Unterrichts- und 
*' ' " Ünigangsspraehe ist das Latein. D.er Muttersprache und ihrer 
Litteratur xyii'd erst in der revidiej-teu Studienordinini^ von 
188"2 einige Bearlituno- geJ^chenkt. L'ine eitrigere Ttlege würde 
der röniisch-internationnlen l^enden^ des Ordens w idt>rsj)r<i('hen 
liaben. Der dem s|)ra(hliehen {'olgende idiilosopliische Kursus 
undalist Logik, IMiysik und Meta[)hysik nach den SelirifttMi des 
Aristoteles. Mathematik trat bis 1Ö32 sehr zurück, uoeh mehr 
die Geschiclite; seitdem verstattete man der ei*steren und der 
neueren Naturwissenschaft etwas mehr Raum, um die Feinde 
der Kirche mit ihren eigenen WafEieii b^k^mpfen zu können. 
^ Der Belig^onsunterricht der Knaben beschränkte sich auf .die > 
'""tinpriigung des Katecliisini^, die. geistlichen Übungen. eSen- 
falls auf eiüf möglichst geil!ingesAia&. ,In'.(fie' £}rate ^G 
matik traten die Schüler im 10. Ijebensjahre un^ beendigten^ '^'^ ' 
den philosophischen Kursus ip Alter von 16 bis 17 Jahren. 
Die Unterfich^zeit ,b^ä^'"nic^t, mehr als vormittags und 
nachmittags ^je 2— 2'/a Stunden. DfberÜaupt soll^ kein Schüler 
sich jemals länger ^Is höchj^te^n-s 2 Stunden .hiutereinandw ,Aif/ 
ohuß ürilerbt^Mshung geistig JbeschäflTigen. Aufser weim' ein ' • 
^'es't- oder sonstiger Vakanztag in die Woche fiel, lilirl» 
wöchentlich ein Werkeltag im Sommer ganz, im Winter halb 
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^ . schiUü:üir Ferien kannte man ur.sjunlne^lich gnriiicht, nadimals 
bestimmte maii 4 Woclien im Kerbst dazu und gab dies eine 
Mal im Jahi- den au>\viiriij^eii Externen auch Urlaub in die 
lleimrtt. Die Leirutif? der Stndieiiiin'stalt) fiihri unter der Otjer- 
aufsieht des^ater Rector CoUegii der Praefectns Gymnasii. 



Fär^die^pra^tisclie Vorbildung der angehenden jungen Ldurer 
der Humtuiiora und der Grammatik iBt die Abhaltänff päda^ , 
«cogisehor Otnmgen unter L<dtang emt» besonders'^c&litin^ " 
Scnulniannes vorgeschrieben. Längtnr schon iln Amt stehende 
Lehrer können vom Provinzial eine ein- bis zweijährige Ruhe- 




ganzen I nterricbt and pflegten mit ihrer Klasse durch mehrere 
jWlires^nirse hinauliziigehen. Lehrende und Lemraide werdep. 
in militärisch stralfer J)isziplin gehalran,' beide Teile je(b)ch 
sind zur Einreichun^ ^(iheimer Berichte nicht nui* Wechsel-^ 
seitig übereinandei', . sonaeiit selbst über den Kektor vei'-* 
pflichtet.. Mit grölster. Strenge liielt der Orden auf die Ab- 
*achüelsunc>- seiner Internen von der Aulsenwelt. Sie müssen 
sogar Getrennt von den Externen sitzen und dürfen mit diesen 
in Keinen Yerkelu' treten. Adlig«; Ext^nien .sitzen ihrerseits 
wieder auf besonderen be(|ue7Tieren l^änken, eine Einrichtung^, 
die auch nach 18.32 beibehalten wurde. .,s<>w<Ht es dem Landes- 



brauch {^eniiils sei", llansh'hrer und Hofmeister den Schülern 7 
zu halten, gegen diese Sitte ist der Orden sehr elnt^enonnneii. 



Von kurperlicher /y^iu iitigung hält man ' nicht viel, wo sie 
unvermeidlich, wird sie^ von einem dem Orden nichf ange- 
hörigen Korrektor vollstreckt,' doch sollen namentlicli die 
gröfseren Schüler erforderliehen Falls lieber mit Entterinm^. 

V(m 'der Anstalt bchtraft werden. Zur strengen liandiKibiinir ^ . * 

der Zucht gehörte auch das Gebot, äul'serster runkilichkeit: / 
beim Ertönen de.9 Glockepzeichens^^arf auch nicht einmal ein 
migefangcher Büclistalfe voll^d^ werde^ Der 1^ ins Kleinste 
hineiii streng geregelte!;! Tagesordnung enteprichT die Strenge 
in der.Trüfung und' Überwachung des Ccfilfiistetm-. Der Klassen- 
lehj^er eniennf zu diesem Zweck aus.deuMS^ülem D^pmonen 
und einen Oberdekorio zu seinen Gehulfen abT^^el^er äber 

1* 
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die andern. Dem PrSlakten^nr^en bei Beginn dtt Schuljahrs 
yon ^ jedem ElaßS^^hirer Lis^ der Schüler mit deii^ ihnen 
erlXolten ifofteA tibeh-eiciit,' die, in . 6, Graden^äfiges^ffiind ka 

,PrädikateQ oder Nummer]i'ausgearü<!;kt sind. Die Yersetznngs-j 
prÄtungeu nnden vor emer besonderen Kommission stap;, zu 
der der Präfokt und v.w^A andere \vo^iogIicTi nicht zur Lelirt»- 
schaft "gehöriÄe'. Ordensbrüder geliören.,. Unter den Mittohi • 
zur Auspornung des Eifert Verwendet man star^ den Efarffeiz. 
Die Schüler sind, um sie zu scliaifenr Wettstleit anznfpiicin, 

''jiaar\Veise mitereinander uis AenuiH .georcfm.'t. Von Zeit zu 
Zeit wird ein aufserordentlirlicr allgenieiuei' Wottkampf, die 
Konzoi'tatioii, veraiis'tnltet. I't'ii ►Schülern, welche die besten 
Poemata geliefert, widerfuhr tlie Ehie, dafs ihre ilrzengnisse 
im Festi'aum, wo die l'i < i-\ » rlcilmm erfulü'te, in schöner Ab- ' * , 
schi'Iff zur Aflixion, zur öffentlichen Anhuftung gelangten. 
Die Verteilung der Pi'eise geschieht vor grofser e:eladener 
Gesellschaft, unter Jieifallskiatschen und Tusch nach der 
Namensnennung. Andere (ilfeiitliche Schulakte sind die 
gröfseren Deklamationen, bestehend in sorgfältig vorbereiteten 
und durchgesehenen Vorträgen von lieden und Gedichten, 
sowie in der unkostümieiieu Aufführung von eigenen drama- 
tischen Versuchen. Auch musikalische Aufführungen ver- 

- bindet man gern mit den Festakten und liebt es, den Saal 
mit Zeichnungen und Malereien von der Hand der 'Schüler 
anszostatten. In jedw Klasse öder för mehrere zusammen 
soU eine Akademie bestehen, dn wissenschaftliches Schüler- 
krftnzchen, dessen Mitglieder die YeirwEiltQng nnter An&icht 
der Lehrer selbst führen. 

^ Zn der weiten Yerbreitong und za der Schulhenrschaft 
der Jesnitenkollegien in allen katholischen Gegenden hatte die 
volle ünentgeltlichkeit ihres gesamten Unterrichts sehr stark 
beigetragen. Einen ausreichenden Ersatz für die Jesuiten besafe 
man nach der 1773 vom Pa^iste verfügten Aufhebung des Ordens 
zunächst uiclit. So blieben die Exjesniten gi-ofsenteils in 
ihren Schulämtern, und auch wo andere Ordensleute oder 
Weltgeistliche und späterhin daneben Laien an ihre Stelle 
ti^aten, behauptete sich meist noch auf länger hinaus dad feste 



5 



Gefüge der alten Lehrverfiissiing^ in seinen Grundlagen. Über- 
dies feiwte ja der Orden 1814 seine Wiedererstehnng. 

Im Umkreise des evangelischen Deutschland zeigen die 

aof der Württembergischen Grofsen Kirchen-Ordnung 
von 1550 benihenrten Schuleinrichtungen die Verwandt- 
schaft mit der mittelalterlichen Klosterschule am meisten. 
Von der Stiidienordnung der Jesuiten untei-scheidet die 
Württenibergische Schulvei-fassung jedoch schon von vorn- 
herein ihr auf die weltliche Obrigkeit znrückgehender 
Ursprung. Entsprechimd der durch din Kefornuition ge- 
gebenen 'l'luitsaclio, (iafs in (h'ii cvang-eli.sclu'n Ländern 
das weltliche Keginiont mit dem ^geistlichen in der Person 
des liandesherrii vei-biinden war, faist der den Schulen 
gewidmete Teil der (Irol'seii Kirchenordnung gleich in seinem 
Eingang die Vorbildung vun Kirchen- und von Staatsdienein 
mit den Worten ins Auge: .^Hieweil zu dem heiligen l'redigt- 
ampt weltlicher Oherkeit, zeitlichen Amptern, Regimenten unn 
llaulslialtung rechtgeschal^'ne, weise, gierte, gescliickte unn 
gotsferchtige ^^lenner gehören .... So verordnen, schafleii 
und bevelheu wii-" u. s. w. Die Teilung in einen si)rachlicheu 
und einffli philosophischen Kui'sus, wie ihn die J esuitenschuleu. 
aufweisen, kennt dk Wttrttembergische Schnlordnnng nicht 
Die Wissenschaften bleiben der Universität vorbehalten, die 
Schule hat es nur mit der Spracherlemung, der Religions- 
lehre und der Musik zu thun. Der Lehrgang der Partiknliuv 
Schulen, wie die Lateinschulen graannt wurden, erstreckt sich 
über 5 Klassen. Schon die Legisten, die ABC-Schfltzen der 
untersten oder ersten Klasse, &ngen Latein an, in der vierten 
sollen sie es dahin gebracht haben, „das sie leidenUch 
lateinisch reden und sdireiben*', um dann in der fünften in 
der Dialektik und Rhetorik geübt zu werden. Das Ziel im 
Latein ist, dafs den Schülern „gantze Declamationes zu 
schreiben mindei' schwär sey". Im Griechischen soll die 
vierte Klasse ^en Grund legen, die fiinfte sich mit Lektionen 
aus Äsop, Isocrates oder thn- Gyropadie beschäfti<ren. Nicht 
alle Partlkulai'-Schulen sollten jedoch ö Klassen haben, in 
kleineren Orten konnten es weniger sein, ja selbst eine ge- 
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Tiiiiiti». Für die aus den unvollständigen Schulen Abgclu iidou, 
die sieb späterhin dem Universitätsstudiuin widmen woilten, 
wurde nelien dem älteren Tiibingei- Pädngogiiiiii ein zweites 
in Stuttgart eingerichtet. Die an die Stelle (Um- aufgehobenen 
Klöster tretenden Klosterschulen erhielten die Bestimmnng 
von Seminaren für unbemittelte Knaben, die. in den geistlichen 
Stand treten sollten. Doch wurden auch als llospites andere 
jieben den künftifreTi Tlieoloaen zugelassen. Die Klosterschulen 
zerfielen in höhere, in denen zu den Lehrgegenstiinden der 
Partikulai'-S(']inl( II theologische Lektionen, einschliefslich der 
Jjektüre des Allen Testaments im rrtext, liinzutraten, und 
in niedere mit deuj Unterricht der Ijateiiischulen. Doch fehlten 
ersteren die \ ier, letzteren die drei untersten Khissen. Yoii 
den hrdieren Klostersehulen konnte der Ubei'^ang ins Tübinger 
Stift statttinden. Der Ubergang von der Lau iiist hule in die 
KlostA>rschulen führte durch eine strenge J'rütiiiig, das nach- 
mals sogenannt« Laudexanieri. Der oberste Grundsatz be- 
züglich der Zucht lautete: »Wa Gottesforcht bey einem Kind 
ist, alsbald findt sich ianch bey jme die Zucht**« Die Schul- 
amtsbewerber hatten sich in Stuttgart vor einer aus Kirchen- 
räten und den beiden Pädagogarchen zusammengesetasten 
Eommission über ihre Sprachkenntnis «sonderlich in der 
Grammatik'', und vor den Kirchenräten über ihre Festigkeit 
in der Glaubenslehre auszuweisen. Die Aufsicht über die 

« 

Partikul»rschulen führte an erster Stdle der Pfarrer, die 
höhere und ebenso die übisr die Klosterschalen war beson- 
deren . Inspektoren anvertraut An der Spitze des ganzen 
Kirchen- und Schulwesens stand der Kirchenrat 

Die w^ürttembergischen Lateinschulen waren zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts nicht mehr ganz dieselben, wie nach 
der Mitte des 16., sie hatten einige Ansätze von neuerem Lehr^ 
Stoff angenonimen, das liandexamen jedoch dafür gesorgt, 
dals sie in der Hauptsache geblieben, was sie immer gewesen 
-Nvaren, — Tiateinschulen. Sehr vornehm hatte sich dagegen 
das Stuttgarter Pädagogium seitdem entwickelt, war Gymna- 
sium illiistro gewordeji und besafs jetzt über seinen alten 
ö Lateiuklasseu einen Oberbau von 4 höheren Abteilungen. 
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D<»rt lelii-t(! der Prnzoptor Latein, hier las der Professor übei' 
<lie V('r.s<:liicdensteii Wissenscliaften. 

Eine Übertragung faud die altwürtteiiibergische Schul- 
ordnung unter einem stark miteinwirkunden EiufluDs der von 
* Johannes Stunn in Stralsburg petroffenon Einrichtungen 1580 
auf K ursuclison. Nur die Klostersrliuleu erscheinen hier 
in der NvürttcnilxM-gischtMi Weise nicht wieder, woh] aber 
<lie T^ateinscliultMi, und an Stelle der durtigen Pädagogien die 
drei Fürsten- und Laudesschuleu Plorta, St. Afra zu 
Meilsen nnd Griinnia. 

Yersetzen wiv uns nach Pforta vnid bctracliten den 
Schulbetrieb zu Anfang des 19. Jaliihundeits. Pforta, in 
annnitiger AYeltabgeschiiMb'nheit gelegen, ist, wie sonst 
wenig Schulen in Dentsciiland, reines Internal. Der Lclir- 
phxn vom Somnierseniester 1801 umfafst Latein, (Iriechisch, 
Hebräisch, Französisch, lleligiou, Mathematik, Philosopbie, 
Khetorik. Die wöchentliche Standenzatal t&r Latein beträgt 
in Prima 8 St., in Obeir-Sektmda 10, in Mittel-Sekonda 10, 
in ' Unter^Sekunda 14, in Tertia 14. Griechisch in allen 
Klassen 8 St. Hebräisch in Prima 2, in Ober- nnd Mittel- 
Sekunda 1 Si Französisch in Pruna bis Mittel-Sekunda 2 St 
Beligion in allen Klassen 4 St. Mathematik in allen Klassen 
2 St Philosophie in Prima bis Mittel-Sekunda 2 St Rhetorik 
ebenso. Erst von 1812 an zShlt der Lehrplan auch Deutsch, aber 
noch nicht in der obersten Klasse, sodann Greschichte und Geo- 
graphie auf. Von lateinischen Autoren wurden gelesen Cicero, 
Horaz, Virgil, Ovid, Terenz, Entrop, von griechischen Demos- 
thenes, Homer (Ilias), Xenophon. Im Französischeu steht 
neboi der Benutzung von Lesebüchern nur Bislisaire von 
Marmontel verzeichnet. Zur Keligionslehre gehörte eine 
„theologische Lektion". Matlicmatik wurde in Prima nach 
einem Auszuge aus Chr. Wolffs Anfangsgründen der mathe- 
matischen AVisscnschaft gelehrt. Die Philosopliic^ hatte die 
TiUgik und die Anfangsgründe der Psychologie zum Gegen- 
stand. Das Lehrerkollegium bildeten der Kecbu', geist- 
liche InsiK'ctor, Conrectör, Tertius, Diacunns, Cantor, Mathe- 
maticus, eiu ü'auzösischer Sprachlehrer, ein \ icarius und ein 
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CoUaborator. Klassenkombinationen finden sich in allen Lehr- 
gegenständen mit Auf^nalimo der lateinischen Stilübiingoil» 
Zu den Lektionen ti'aten Kepetierstiinden hinzu. Die Oberen, 
d. h. die Schüler der obersten Klassen, halten aulserdem mit 
den Unteren, denen der untersten Klassen, — jeder Obergesollo 
mit seinem Untergesellen — tägliclic Lesestimden ab, um sie 
in der lateinischen und griechis( In n Grammatik fest zu 
maclien, ihren Wortschatz zu bereicliern, sie in Lektüre, 
SkriptoiK Versifikation zu üben. Von besonderer Bedeutung 
für die Gewulmung au selbständiges Arbeiten .sind di(( Studien- 
tage, teils ein für allenuil feststeheiule teils vom Kector be- 
sonders angesetzte lektions- und lesestuinb iitreie Tage, an denen 
die Schulei- gröfsere Arbeiten anfertigen und unilaiigreichere 
Privatlektüre betreiben. , Die hauptsächlichsten lu'weise der 
erworbenen Leistungsfähigkeit gingen aus den grofseu Schluis- 
prüfungen hemror, die al^ährlich vor Ostern nnd Michaelis 
Wochen hindurch stattfanden. Die Gjj>Mleistung der Pri- 
maner bestand in lateinischen Poemen epischen nnd lyrischen, 
Charakters, wozu der Stoff diktiert worden war. Der Pri- 
maner, der die Aufgabe zuerst gelöst, liefs von seinem Untere 
gesellen die Schulglocke läuten. Freiheit in der Wahl des 
Cregenstandes bieten die YalediktioneQ beim Yerlassen der 
Anstatt Das Hauptstück einer solchen pflegte eine minde- 
stens 8 — 12 Bogen Folio starke lateinisch geschriebene Ab- 
handlung oder Bede aus dem Kreise der Schulstudien zu 
seig,. Je drei Alumnen, ein Oberer, Mittlerer und Unterer, be- 
wohnten eine Zelle, in der es weder einen Ofen noch einen 
Kleiderschrank oder Waschtisch gab, und die von ihren In- 
sassen selbst gereinigt werden muCste. Als einziger Ver- 
sammlungsraum in den Arbeits- und Freistunden, bei den 
täglichen ^Morgen- und Abendgebeten, zu allen Mahlzeiten und 
Schulakt^n, mehrfach auch zur Abhaltung von Lektionen, 
diente das niedrige und durch dicke Säulen verdunkelte 
Cöuakel. Einige Stunden am Tage sind schul gar tenüei, an 
den beiden jiergtageii unternahm man einen gemeinsamen 
Austlug. Ohne Begleitung eines Lehrers durfte niemand aus- 
gehen, den Primaueni gestattete mau es erst 1803. Aulser 
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den SoniH und Festtagen blieben nnr zu Fastnacht nnd zur 
Naiimburger Messe je 3 Tage schulfrei, balbschnlfrei 4 Wochen 

im Hoclisoininer, in denen ein ums aiidorc Jalir Urianb zum 
Besiioli der Angehöripon erteilt wurde. Im übrigen ^'mo; das 
Tagewerk von 5 oder 6 Uhr morgens bis 9 Uhr nbonds spinen 
regolniäfsigon Gang. Pfortas Aufsichtsbehörde in kursäch- 
sisclier Zeit war der Kirclicnrat in Dresden, welcher seiner- 
seits (loiii Geh. CnnsiliuTn unterstand. Die neu zu bemtcTidoii 
Lehrer brauchtoii mir eine Probelektion abzuhalten, aber keine 
Prüfung zu bestehen. 

Auf die letzten Jalire vor dem Ubergang Pforta.s an 
Pr<'ul-eii beziehen sich Leopold v. Ivnnkes Schüleror- 
ium'i uny:('n. „Die ersten Zeiten in Pforta — erziililt or 
— waren angenehm in Bezug auf die Knaben von gleiclieni 
Alter, die mir nahe standen uiul unter denen ich bald Freunde 
fand; sehr unangenehm in Bezug auf die alteren, welche einen 
Vori'UiiL; besal'sen und sogar kleine Dienste torderten, die an 
den alten i'ennalisuius erinnerten. Erträglich wurde es blofs 
dadurch, da& ein jeder nach einiger Zeit selbst in die mitt- 
leren und höheren Klassen zu kommen hoffte. Es \?aren 
mehr als anderthalb Hundert junge Leute zusammen, ohne 
allen weiteren Unterschied, als den der Jahre und der Klassen. 
Eine Anzahl gab es, welche bei den Lehrern als Kostgänger 
lebten (Eztraneer). Sie wurden aber schon als Fremdlinge 
betrachtet Der Charakter eines Portensers bestand darin, 
Alumnus zu sdn. Das Eigentümliche war, dafs dieser Götus 
der Alumnen sich als eine Genossenschaft, als die eigentliche 
Korporation der Schule betrachtete, über welche die Lehrer 
die Au&icht fahrten, ohne dafs man gerade zu unbedingtem 
Gehorsam gegen sie verpflichtet sei". — Letzteres betraf aller- 
dings weniger den kraftvollen Bector Ilgen und die Pro- 
fessoren, als die jungen KoUaboratoren. — „In dem Lauie der 
fünf Jahre, die ich auf der Schule verbrachte, waren 
meine Studien Vornehmlich auf die Lektüre der klassischen 
Autoren gerichtet, namentlich der Dichter. Von Ovid, der 
fast zu viel Modernes Init, um den jugendlichen Geist zu 
fesseln, gingen wir über zu Virgil, den wii' nicht allein lasen, 
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sonderu auswendig lernten. Es gab einäi und den anderen 
nnter uns, welche die Äneide von Anfang bis zu Ende hätten 
liersagen können, wenigsteu.s rülmitf ii .sie sich dessen, und wo 
man sie fra^e, konuton sie fort£ahren. Indessen war Homer 
(Midlich im Griechischen angefangen worden. Ich ghtube, ich 
habe beide Gediclite, Iliade und Oilyssoo, dreimal durchgelesen; 
was während des Aufenthalts in Donndorf doch immer mit 
einer etwa^i fVomden Färbung gofal'st worden war, — er hatte 
doi*t den Inhalt nur durch ein Büchlein Mrziililungen aus der 
alten Welt kennen gelernt — ging nun in seiner uralten 
eigensten Gestalt und I'ailte ;m dem Auge M»rül)t'i'. Srlir 
wahr, dai's dabei nicht alles aut das genaueste erfursclit wurde. 
Aber der Gesichtskreis der ältesten Welt umfing uns: mit 
unserer ganzen Seele lebten wir darin. Die Zeit des Abend- 
gottesdienstc^s. wo ich. wie ich bekeniuMi nnifs, den kalten niul 
matten Vortragen wenig folgte, verwandte ich vielmehi* dazu, 
die Bibel so viel wie möglich ganz durchzulesen." Für die 
Werke der deutschen ])ichtei' hatten Lehrer und St hüler bis- 
hiug den Nanieu „falsche Bücher". Auf Klopstock war man als 
alten Portenser stolz, einen Brunnen am Waldsteig nannte man 
nach ihm, doch las ihn darum nicht jeder. Ranke gehörte 
zu denen, die es in den Muisestunden thaten. Ebenso bekam 
er durch einen EoUaborator, der Schiller liebte und der 
einzige in Pforta war, „der einen Begriff von Goethe hatte", 
einen Eindruck von Schillers Dramen und lernte einiges von 
Goethe kennen. „Auch war das alles nur vorübergehend; 
das emstliche Stndium gehörte ausschlie&lich nur der alten 
Welt an". Jener EoUaborator führte ihn auch in die grie- 
chischen Lyriker und Tragiker ein, wovon metrische Über- 
setzungen der Elektra und des Philoktet eine Frucht bildeten. 
Palmitius nannte der junge Kanke sich, als er einmal hoch 
oben am Gemäuer der Rudelsburg seinen Namen verewigte. 
Beim Kegeln gab man sich wohl untei'einandoi' die Namen 
von französischen Marschällen. Mit dem Freiheitskriege 
gingen die Neigungen mehr auf die Seite der Verbündeten 
hinüber, doch leisteten, wie die Aniralen der Anstalt berichten, 
bei Errichtung der Sächsischen Laudwelu* Ende 1813 von den 
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damaligen 25 Portansern im Alter von 18 Jahren und darüber 
nur 3 der Anffordemng zum Eintritt als Freiwillige Folge; 
dr^ andere waren schon früher eingetxeten. 

Wäre es nach Luthers und Melanchthons persön- 
lichen Wünscheu bei der Errichtung der Scholen gegangen, so 
hätten sie sich nicht auf Religiouslehre und alte Sprachen 
beschranken dürfen. Die Sprachen schätzt Jjutlier sehr abs 
liüstzong zum Verständnis von Gottes Wort, r*?'^ sind die 
Scheiden, darinnen dies Messer des Geistes steckt". Er fügt 
aber hinzu: „Wenn ich Kinder liätte und vermöclite es, sie 
niüfsten mir niclit allein die Spraclien und Historien liörcn. 
sondern aucii siugeu und die Musika mit der ganzen Matlie- 
matica h'rnen .... Ja, wie h'id ist mir s jetzt, dafs ich niclit 
mehr Poeten und Historien gelesen habe, und mich anch die- 
sell)en niemand gelehret Imt." Und Itezuirlicli der liiicliereien 
zum Zwecke der .rngeiuihildung stellt er die 1'' irdeiung : ,,M'it 
den Ydrnelimsten aber sollten sein die Cinoniken und Histo- 
rien, welcherlei Sj)rachen man haben kiinntc: denn dieselben 
Avundiu- nütze sind, der Welt Lauf zu erkennen und zu regie- 
ren, ja aucli Gottes Wunder und Werke zu sehen. 0 wie 
manche feine Geschichten und Spräche sollte man jetzt haben, 
die in dentschen Landen geschehoi und ergangen sind, deren 
wii' jetzt gar keines wissen. Das macht, niemand ist da ge- 
wesen, der sie beschrieben, oder oh sie schon beschrieben 
gewesen wären, niemand die Bächer behalten hat; darum man 
anch von uns Deutsdien nichts weifs in andern Landen, und 
mftssen in aller Welt die deutschen Bestien heUseh, die nichts 
mehr können denn kriegen und fressen und saufen!^ Melanch- 
thon, selbst au& beste in der Mathematik und Physik be- 
wandert, nannte Arithmetik und Geometrie die Flügel des 
menschlichen Greistes, liebte besonders die Astronomie und 
vferfafste einen Qrundrifs der Physik. 

Als Schulgesetzgeber sahen aber die beiden Freunde sich 
nicht in der Lage, ihn? Wünsche zu verwirklichen.. Ihre 
Eursächsische Schulordnung von 1520, deren Grund- 
ziige in allen anderen Schulordnungen der evangelischen 
Keichsstände wiederkehren, fa&t nur eine reine Lateinschule 
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ins Ange. Waram? Nun, weil es einen so anikeroidenflichen 
Zeitaufwand kostete, dentsche Knaben zn Lateinern zn machen, 
dafs für anderes nicht viel Zeit und Kraft mehr übrigblieb. 
Schlofs doch Melanchthon daram sogar selbst das Griechische 
jetzt vom Lehrplan aus. Latein, dio damalige Weltspraclie 
dos ganzen cli ristlichen Abendlandes, die Anitsspracho der 
römi'5<'lien BLirche und des diplomatischen Verkehrs, die 
Sprache des vornclmisten Gesetzbuches, die alleinige Sprache 
der Wissenschaft, Latein, sichere BeheiTschnn^ des Latein 
war die erste und unorliUslirhste Vorbedingung für den Dienst 
in Kirche und Staat und für jede selbstäudige Auteiluahme 
an dem höhevi'n Geisteslobtni. 

Gewaltsam durcli das Latein zurückgedrängt, liel's sich 
das Bedüi'fnis nach Sarhkeiintn i sson aus Natur und 
^»lenschetiwelt darum doch niclit erstirkoii. Im Fortgang der 
Zeit erhielt es mir immer neue Nalirinig uiul Kraft. Die von 
Baco ausgegangene neue Begründung der Wissensehaft auf 
die Induktion wurde der fruclilljare Anfang für einen das 
Altertum weit überholemleu Aufschwung der Naturforschung. 
Der Mathematik erschlossen sich bisher ganz unbekannt ge- 
bliebene Gebiete. Holländer, Franzosen und Engländer wett- 
eiferten in der Atisdehnnng ihres Handelsnetzes über den 
ganzen Erdball Der Wettbewerb anf dem Weltmarkt spornte 
die Industrie zn immer höheren Leistungen. England, Spa-' 
nien und Frankreich strahlten sdion im 17. Jahrhundert im 
Glänze einer Naiionallitteratur, die den älteren Ruhm Italiens 
nicht mehr zn scheuen brauchte. Das Lateinische mulste an 
das Französische den Bang der Weltsprache abtreten, nächst- 
dem auch seine Herrschaft in der Wissenschaft mit den 
Volkssprachen teilen. 

Es war klar, daCs angesichts aller dieser Umwandlangen die 
alte Lateinschule nicht mehr dem Bildungsbedürfnis genügen 
konnte. So wenig für die Jugend aus den hölieren Ständen, 
als für die aus dem Bürgerstande. Die Gesellsch«^ und das 
Erwerbslebeu stellten beide jetzt andere Anforderungen an sie. 

Der Absicht, den jungen Adligen urid den Patriziersöiinen 
eine standesgemäise Erziehung zu gewähren, verdanken die 
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Ritterakademieen und die einige Zeit 'später entstandenen 
neueren Pädagogien ihren Ursprang. Jene nahmen nnr 
Adlige, diese zogleich auch Söhne des höheren Bfirgerstandes 
anf. Für die Pädagogien wurde das älteste dieser Art> das 

von A. H. Franc ke in Halle errichtete, das allgemeine Yor- 

bild. ' In der Lelirverfassung hestaiid der Hauptuiiterscliied 
gegenüber Um Kitterakademieon darin, dafs das Pädagogium 
auch die Vorbereitung zur Universität (Minügli(:li(>ii wollte, 
weswegen in Halle Gelegenheit zum Erlernen aller drei 
alten Sprachen geboten und eine Selekta. für die zum Studium 
Bestinnnteii errichtet wurde. 

In allem ist für Francke der praktis:clie Gesiclitspunkt be- 
stimmend gewesen. Wie das Hallisclu' Wnisfiiliaus ;ils ein 
Klirend(Mikmal seines auf werkthätige Nächstenliebe gerichteten 
Cliristeutunis dastclit, so stellte er auch sein Pädagogium in 
den Dienst des Lebens. Die Sacliwisseii^cliaften und die 
lebenden Sprachen erfreuten sich eines stattlichen Raumes im 
Lehrplan. Um dauernden Schutz gegen jedwede Übermacht 
des Latein bei dei- Entscheidung über die Versetzung zu ge- 
währen, bildete Friiucke besondere Fachklassen mit eigener 
Versetzung für jeden der wichtigeren UnterrichtÄgügenstäude, 
eine Einrichtung, die in der Folgezeit eine sehr weite Ver- 
breitung gefunden hat. AJs etwas ganz Neues im Lehrbetrieb, 
erscheint die Enabenhandarbeit, aufserdem widmete man auf 
dem Pädagogium wie auf den Bitterakademieen dem Zdchnen 
und den geseUschaftsmälsigen körperlichen Fertigkeiten eiMge 
Pflege. 

Nahmen die Ritterakademieen und die Pädagogien nur 
auf die Jugend der höheren Schichten Bedacht, so eniditete 
Franckes Schüler J. J. Hecker eine Lehranstalt, die Tolks- 
Bnrgerschide und Gymnasrum in sich vereinigen sollte. Es 
ist die mit Friedrichs des Grolsen Unterstützung 1747 eröffiiete 
Berliner Realschule, die erste lebensi&hige dieses Namens. 
Den verschiedenartigen RedÜJ*fuissen der eiiiztdneii Schüler- 
klassen hofite man durch eine weitgehende Wahlfreiheit unter 
den Lehi^;egenstäaden gorecht werden su können. Der hier 
und andererorton in ähnlicher Weise gemachte Versuch» aut 
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diesem Wege zu einer Einheitssohnle za gelangen, hatte je- 
doch noch keinen andauernden Erfolg, da man zü Ungleich- 
artiges miteinander verkoppelt hatte, indem das Bestreben 
mit der Zeit immer stärker dahin ging, jeden für seinen 
künftigen Bemf möglichst vollstäiidif^ fnchmälsig vor;£uschuleu. 
Die Folge war ein Aiiseiiianderbrecheii der Anstalt. Die ge- 
lehrte AKtciliiiig löste sicli von der Kealscluile ab und ge- 
staltete sich als Fiiedrich-Wilhelms-Gviniin^ium zu l inor be- 
sonderen Schule; was übrig blieb, war zu Anfang des 19. Jahi'^ 
liiindcrts nur eine mit Elenienturklassen verbundene gewerbliche 
Fachschule, eine sogenannte Kunstschule. Solche Fach- 
schulen, jenachdem auch Handwerks-, Zeichen- oder Handels- 
schule genannt- i;ab es um die \\'ende des Jahrhunderts auch 
sonst schon mehrfach in Deutschland. In Süddeutschhnid 
hatte d:is Iveal.schulwe.sen damit eingesetzt, (hifs hier und dort 
Kealk lassen in Yerbindun«^ mit <len Latei »i schulen 
gebracht worden waren. So auch am Stuttgarter (Tynniasium, 
als es die Erbseiiatt von der Karlssclude übernommen. Aiuler- 
wärts, wie in Dresden und Leipzig, waren selbständige Real- 
schulen eutstaudeu, tlie sich im Kähmen einer Bürgorschule 
hielten. 

Die dem Leben der Gegenwart zugewandte lUchtung, die 
in Franckes Bahnen sich bewegte, fafste den Begriff der An- 
sprache des Lebens noch in dem Sinne der einseitig prak- 
tischen Anschauungen der ganzen Zeit Da dem Leben ein 
höherer idealer Schwung noch fehlte, blieb er auch der Schule 
fem. Sie nahm dsbher nur auf die unmittelbare Brauchbarkeit 
in den verschiedenen Geschäften des sj^teren Lebens Bedacht 
und ging damit zugleich in Berufs- und Standesschulen aus- 
einander. 

Allmählich erhöhte sich jedoch das Bildungsideal der 
Aufklärung zu dem neu heraufkommenden der Humanität 
Li Friedrichs des Grol'seu späterer Zeit macht sich der Ein- 

fluTs der neuen idealeren Geistt^sströmung mit nachdrücklicher 
Erafk geltend; als Goethe seinen Höhenpunkt erreicht, hat 
sie gesiegt. Aus dem Bunde des neu sich ei-schlief-^enden 
Geistesreichtums und dei* Formenschönheit des klassischen 
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AlterhuDS mit der wieder zu Ehren gelangenden vom Christen- 
tum geadelten Gemütstiefe nnd sittlichen Feinfllhligkeit des 
Germanen erwuchs unserem Yolk dies neue Bildungsideal. 
Die Stufm, auf denen die Schule schon im 18. Jahrhundert 
ihm nadizufo^pen unternahm, werden hauptsächlich bezeichnet 
durch die Namen Zedlitz und Herder. 

In den Mafsnahmen des Ünterrichts-Ministers 
Friedrichs des Grol'sen spürt man bereits den belebenden 
Hauch der von Klopstock neubeseelten deutschen Dichtang 
und nicht minder die Einwirkung dei* über die Sprache hinnns 
zum Geist des klassischen Altertum« sich hinwendenden Be- 
strebungen von Gesner und Ernesti. Freilich steht Zedlitz, 
M'ie sich von selbst verstellt, noch ganz auf dem Boden des 
Iriedericianischen Staatsnedaiikeiis. nach welchem der Staats- 
zweck als der oberste unter allen den Wert jeder Lebens- 
thiitigkeit bestimnite. L>ennüch ist es eins unter den grofsen 
und bleibenden Verdiensten, die sich Zedlitz um die Schule 
erworben liat, dafs er (his beliebt gewordene Yerfaluen des 
Ein- und Vorschulens auf jeden besonderen Stand uutl Beruf 
verschnuilde und dem Grundsatz Geltung verschaf^'te: die 
Schule hat es mit Allgemeinbildung zu thun. Diese All- 
gemeinbildung ist ihm eine einlieitliche, aus der Bestinnuung 
des Menschen in Staat und Gesellschaft sich ergebende; 
sie hat ^ch abzustufen nach den drei grofeen Bevölkerungs- 
klassffli, den unteren, den mittleren und den höheren Schichten. 
So sind erforderlich „Bauer-, Bürger- und gelehrte Schulen". 
Letzteren, den Gymnasien, sind alle zu höheren Berufsarten 
bestimmten Knaben zu überweisen, gleichviel, ob sie studieren 
oder in das praktische Leben eintreten sollen. Von den 
gröiseren Städten abgesehen, genügt je ein Gymnasium fiOr 
einen Eammerbezirk. Die übrigen Lateinschulmi werden zweck- 
mSisig in Bürgerschulen verwandelt Eine solche gründete 
er selbst in Berlin. Der Lehrgang der Gymnasien ist so ein- 
zurichten, dafs er den schon aus einer mittleren Klasse 
Scheidenden einen gewissen Abschlufs ihrer Bildung gewährt. 
Höhere Bildung besteht in der Entwicklung des Intellekts, 
der Einpflanzung sittlicher Grundsätze und der Einführung in 
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Wissenscliaft und Litteiatar. Über die Auswahl der Bildongs- 
Btoffe entscheidet ihre Bedeutung im Geistesleben der höhei'en 
Gesellsdiaftsklasseu. Beschaffcigung mit der Wissenschaft in 

akiuleniisclier Art gehört nicht auf die Schule. Daher ver- 
wirft Zedlitz die damals vielerorteii vorliandciien Zwitter- 
gebild(5 der akadeiiiisclieii Gymniisieii. Mit den Philauthropinerii 
teilt Zedlitz die llöherstciluiig des Menschen über den Stand, 
die Wei tschätzuiig der Erweckung von fröhlicher Lenilust, die 
Bedachtuahme auf die Ge.suiidhcit8i)fleg(v und körperliche Kräf- 
tigung. Er verurteilte dagegen die im Dessauer Philanthrüi)iu 
beobaclitete Übertreibung des NnturgeniiUscn ins Naturali- 
stische und Banausische, sonvIo die kraitläliuiende Axt der 
Verwandlung des Lernens in eine Sjtielerei. 

Die Anstalt, an der Zedlitz Gulegenlieit hatte, seiiu' l--r- 
ziehungsgrundsätze am vollkommensten zu verwirklichen, wai- 
das Königliche Joaeli inistlialsche (t y ui n a si um zu Berlin. 
In Meierotto liatte er dem Gymnasiuni einen liector ge- 
geben, der, ein geboreiuir Schulmann, in voller SinnefsgtMiiein- 
schaft nnt dem Minister die Anstalt zu einer vorbildlichen 
für deu ganzen Staat zu erheben verstand. Im Lateinischen 
legte Meierotto einen sichreren Grund durch Einführung 
einer von ihm verfofsten Grammatik, die darauf abzielte, die 
Regeln aus Beispielen von den Schülern ableiten zu lassen 
und, zugleich als Lesebuch fär die beiden unteren Klassen 
dioaend, den Stoff aus klassischen Autoren entlehnte. Die 
Crewandtheit der älteren Schüler im Schreiben &nd bei den 
Visitationen ebenso hohe Anerkennung, wie der Geschmack 
beim Übersetzen. Im Griechischen, das vordem, wie meisten- 
teik anderwärts, noch ziemlich damiedergelegen, brachte man es 
bis zu einer fruchtbaren Lektüre Pindarischer Oden. Auf einer 
öffentlichen Prüfung wurde das Oo[>ernicanische System mit 
Ausführlichkeit und Sicherheit dargelegt. Engel, der Ver- 
fasser des Philosophen für die Welt, erweckte Sinn und A er- 
stäudnis für die deutsche Litteratur. Der Geschichtsunterricht 
erstreckte sich bis in die Kegierungszeit des grolsen Königs 
hinein und befähigte die Schüler zur Auflassung und ] )arstelluug 
des inneren Zusamiueuhauges der Xhatsacheu. Auch am 
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Joachimsthal bestand jetzt das System der Fachklassen. Ein 
unter Meierottos Nachfolger 1803 eingeführter neuer Lehrplan 
hielt die Gmndzüge des alten fest 

Dnfch Zedlitz ist ferner das philologische Seminar in 
Halle ins Leben gerufen, mit dessen Leitung er Fried. Aug.- 
Wolf betraute, und ebenso das für die praktische Yorbüdung 
zum höheren Lehramt bestimmte pädagogische Seminar in 
Berlin, an dessen Spitze er Gedike stellte. Zedlitz' Werk ist 
au&erdem die Begründung des Oberschulkollegiums, einer 
aus Fachmännern und Yerwaltungsbeamten unter Vorsitz des 
Ministers zusammengesetzten Behörde, die der ihr zu Grunde 
liegenden Absicht nach die Oberaufsiclit über das gesamte 
ünterrichtswesen zn führen hatte. Sie bestand bis zur Neu- 
gestaltung der Staat*;behörden unter Stein. Die erste grölsere 
Amtshandlung des Oberschulkollegiums betraf die ebenfalls 
noch von Zedlitz vorbereitete Einführung des Abiturienten- 
examens von O.stern 1789 ab. 

■ Wie Friednchs Kefornien überhaupt, so taiideii aiirh dip 
im Beroicli d(v^ höheren Selinlwesoiis Nveit über Preui'seus 
Grenzen hiitniis Naclialiinuni'- und Fortentwicklung. 

Yon Fried l ieh dem ( irofsen ging die Führung des 
deutschen Geisteslebens auf Goethe über. Weimar \vunli> 
der geistige Mittelpunkt Deutschlands, liier in Weimar war 
es anch, wo durch Herder die Ubertragiiiig des iit u< ii liil- 
dungsideals auf die Schule erfolgte. Die Erziehung zu 
schöner Menschlichkeit stellte er als Ephorus dem Weimarer 
Gymnasium zur Angabe undmrkte persönlich durch seine 
eigene Beteiligung am Unterricht, dnibh seine Schulreden und 
den von ihm nach eingehender Rücksprache mit G^oethe ent- 
worfenen neuen Lehrplan an der Verwirklichung des hohen 
Zieles auf» erfolgreichste mit. „Die öffentliche Schule ist ein 
Institut des Staats, also eine Pfianzschule für junge Leute, 
nicht nur als künftige Büigor des Staates, sondern auch und 
vorzüglich als Menschen. Menschen sind wir eher, als wir 
Professionisten werden, und wehe uns, wenn wir nicht auch 
in unserem künftigen Berufe Menschen bleiben! Yon dem, 
was wir als Menschen wissen und als Jünglinge gelernt haben. 
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kommt unsere schönste Bildung und Brauchbarkeit, ffir uns 
selbst her, noch ohne zu ängstliche HQcksicht, was der Staat 
aus uns machen wolle. „Wahrheit, Schönheit und Tugend 
sind die drei Grazien des menschlichen Wissens, drei unzer- 
trennliche Schwestern! Wer Schönheit ohne Wahrheit wUl, 
hascht Wind, wer Wahrheit und Schöne olme Tugend, d. i. 
ohne Nutzen der Anwendung studiert, jagt nach dem Schatten.* 
„Werkstätten des heiligen GeiBtes** nennt Herder die Schulen. 
„Was helfen alle Wissenschaften ohne Sitten? was liclfon alle 
erworbenen Kenntnisse oline Gemüt? Wir wissen alle, da& 
unseren Zeiten mit Reclit der Voi-wurf gemacht wird, dafs 
nicht wie in den alten und iiitesten Zeiten unsere Weisheit im 
Leben ausgedrückt wird und, von Sitten ausgehend, auf Sitten 
zurückkehrt. Sie wohnt bei uns mehr im Kr>pf als im Herzen 
und hat meistens mehr unser CJedäcIitnis bereichert als unsere 
l)enka)"t uiul Sinnesart ff('l)il(lot. I>ie unei'niersliche Luxuria 
in den Wissenscliafteti. ihre fast iiiiül)('iselil>are Vermelirung 
hat uns zu Skhiveii des W isseiis geiiiaelit, oft ohne alle Selhst'- 
bildun«^'; w ie manche Jugendseele ging im trügerischen ( k ean 
der Viehvissenheit, dei' AIIi:r]i']iisa?Mkeit an einer Scyihi, bei 
einer Cliarybde oder auf glatter iiritei-I () kehre. Geist 

Gottes, zurück! (Jei^t Gottes »Irr alti'u und iiitesten Zeiten, als 
die Wahrheit noch llbung, als das Leinen noch Weisheit 
war!" Harmonische Bildung aller Seelenkräfte ist das Ziel der 
Erziehung. Schöne Wissenschaften sind bildende ^Viss(m- 
schaften, und weil sie es sind, darum beschäftigt sich die 
Schule mit ihnen. „Je mehr (eine Wissenschaft) unsere Seelen- 
kräfte, unsere Phantasie und Einbildungskraft, unsem Witz und 
Geschmack, unser Urteil, insonderheit unser praktisches mensch- 
liches Urteil beschäftigt, je mehr Seelenkräfte sie auf einmal 
beschäftigt, desto bildender ist sie, und jedermann fühlt^s und 
sagt^s: auch desto schöner". Der vom Mittelalter her über- 
kommene formalistische Lateinbetrieb war ihm ein Greuel, 
diese Kunst, „sachenlose, ekle Briefe, Chrien, Perioden, Reden 
und Turbatverse (zu) madien, die bei aller Ordnung noch 
Turbatverse, bei allen Materialien Schnlchrien, bei aller Kunst 
der Wendung linkei Perioden, bei allem Geschrei kalte Beden 
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bleiben'.. Die höchste MeiDang hatte er dagegen von dem 
bildeoden Wert der Meisterwerke des klassischen Altertiuns. 
In ihnen erblickte er einen vollkommenen Ausdruck har- 
monischer Geistesbildnng. Sie, diese Muster der Sprachkunst, 
mit Geschmack zu übertragen, sei zugleich eine, trefinidie 
Übung in der Muttersprache. Latein schreiben zu lernen, 
nWiewohl auch dieses ein rühmlicher, nützlicher und be- 
neidenswerter Zweck', sei beim Studium der lateinischen 
Sprache nicht die Hauptsache, „sondern nnch Art der Alten 
denken und scluoiben zu lernen". Auf die Litteratur der 
Alten dürfe sich jedocii der Bildungsstott" für unsere Jugend 
nicht beschränken. Die Gegenwart fordert ihr Uccht ^Keine 
(Schule) nnils sich aul'serhalb der Grenzen des ßaums und 
der Zeit befinden, sonst steht sie an unrechtem oder gar- 
keinem Ort. Keine niufs veraltet sein oder veralten, sonst 
geht sie unter. Sollen diese r8chnI-)Einrichtiingen Menschen 
für die Zeit, die jetzige und künftige, bilden, sollen sie diese 
jungen Me»iselien den debraucli und die Anwendung jetziger 
und künftiger Zeit lehren und sie dazu gewühnen, so müssen 
sie in ihrer Zeit für die zukünftige sein und mit der Zeit 
fortleben. Was zu unsei'ei' Zeit, am Ausgang unseres so 
merkwürdijren JahrhundeiUs gescliehen nnisse. davon will ich 
einige Worte sagten. Unsere Zeit ist ein grofser Weckei'! 
Die grobe eiserne Wanduhr rasselt und ruft nnt gewaltigen 
Schhigeu. Seine Muttersprache verstehen, reclit und andringend 
reden, gescheit und yemünflig schreiben lernen mnfe jetzt ein 
jed«:. . . . Lernt Deutsch, Ihr Jünglinge, denn Ihr seid Deutsche!*' 
Geschichte und Geographie verlangen eine neue Behandlung. 
„Den Bau der Erde, ihre ReichtQmer der Natur und Kunst; 
wer zu diesen etwas Grofses und Gutes durch Erfindungen, 
durch nützliche Bestrebungen und Einrichtungen beigetragen, 
wer die Erde und das auf ihr waltende Menschengeschlecht 
y«*schönert oder entstellt habe:* die Engel oder Dämonen der 
Menschen soUen wir in der Geschichte mit reifem Urteil 
kennen lernen." Nicht minder habe unsere Zeit aus idealen 
und praktischen Granden ein Recht, auf eine ernste Be- 
schäftigung mit Mathematik und Naturwissenschaft in der 

2* 
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Schale zo dringen. »Niölit Worigelehrte, sondern gebildete, 
natzlicbe^ geschickte Menschen will unsere Zeit." Die unteren 
Klassen des Oymnasinnis waren realschulartig eingerichtet. 
Kleine Knaben an lateinischer Grrammatik die Denkgesetze zu 
lehren hielt Herder für ein Unding. Um Einsicht in sie zu 
gewinnen, dazu müsse jemand schon der Sprache mächtig^ 
sein, und „hierzu ist (für Kuaben) keiue andere in der Welt, 
als unsere Muttersprache"./^ Der Unterricht im Französisdien 
gehörti! üborwiej^ond nur dieser Unterstufe an. In der « ihersteii 
Klasse des Gymnasiams gab Herder in freiem Ausctüul^ 
an Gesnei'S Primae liueae isac^ogos in ernditionom univer- 
salem den Schülern einen philosophischen Einblick in die 
Natur des menschlichen Geistes luid pineii encyklopädischeu 
l'berblick über AVisseiisclialt , T^itteiiUiii- und Kunst in ihrem 
inneren Zusaninienhan^c. Aufser (U'u ri'<4elniarsig"en Klassen- 
Icistun^en ])fb'^ten auf Anic^img- uiul Ermunteiun^- ller(h'is 
die SclniltM- dt.-r oberen Kln-scn am Sclduls des Schulialires 
ihm d('uts( lie Ai bciren einzureichen, Vutsilrzt', Übertragungen, 
eigene dicliterisclie Versuche, sowie nun auf einen jeden das 
eine oder das andere im Untfi i iclit einen tieferen Eindruck 
gemacht hattt^ uiui der Co-ist ihn ti-ieb. 

Über die Art, wie Herder die Kückgabe dieser Arbeiten vor- 
nahm, erzälüt der Naturforscher und Theologe G. H. v. 8 c h u b e r t 
in seinen Lebenserinnemngen: „Wir standen in dem grufsen 
Pröfungssaale hinter den Schranken beisammen, ein Diener 
legte auf den Tisch jenseit der Schranken das Geh&nfe unserer 
schiifUichMi Arbeiten. Der Mann trdt ein, den ich nie ohne 
tiefe Ehrfurcht ansehen konnte: er setzte sich auf seinen 
Richterstuhl. £s war Herders Weise, immer zuerst in einigen 
tief -eindringenden Worten uns daran zu erinnern, warum wir 
jetzt hier seien,, und an. das zu mahnen, was wir sollten und 
was er in Absicht auf uns und unsere ganze Schule von uns 
wolle. Die Arbeiten lagen in einer Ordnung, welche nicht 
g^t ra(h> an die Ordnung, die wir in der Schule einnahmen, 
gebunden war. Einige der tleilsigsten und besten wurden von 
unserem müden und (u nstcn Richter zuerst begutachtet. Ein 
prosaisdier Au&atz des fleiiisigen de Wette erhielt sein ge- 
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bfilurandes Lob. Mit den poetischen Arbeiten Melt sich 
Herder nicht sehr lange auf, doch deutete er in wenigen, 
höchst bezeichnenden Worten das Gelingen in Form nnd In- 
halt der einen, das Mangelnde in der anderen an. Es kam 
jetzt eine Reibenfolge von Arbeiten, über welche nicht viel, 
weder Gutos noch Böses, zw siigm war. . . . Wenn jetzt noch 
eine oder die andere Arbeit auf dorn Tisclie liegen blieb, so 
galt dies mit Recht als die tiefste Beschämung." Sein Oesanit- 
nrteil über seine Schulzeit in Weimar fafst Schubert in das 
Woiii züsammen: „Ich würde Schulpforta jeder anderen Schule 
vorziehen: nur Weimar ist mir lieber". 

Schulpforta und Weimar, sie beide sind es unter allen 
Schulen vonu^lnnlich i:(eN\eseii, welche auf den weiteicn Ent- 
\\ icklun^'^ijnntr der deut.>>clion Gvmiuisien im 19. .Tnlu'liundert 
einen bestimmenden Eintlufs ausgeübt liaben. l)i<' !?ullen ve)-- 
teilten sich dabei so: Während des ersten Mmsclienalters 
überwog. Weimar in Norddeutschland und in Badeu, Schul- 
pforta in SüddeuLschland und in Sachsen. Im Norden war 
<lurch die friedericianischen llefoiinen der Boden für Weimar 
bereitet, im Süden boten sich in der Ilinterla.s.sen.schatt der 
.lesuiten und iu den altwürttenibergischen Einrichtungen die 
geeigneten Berührungspunkte mit Schulpforta. . Während des 
zweiten Menschenalters rüdct der Norden dem Typus von 
Schulpforta, der Süden dem von Weimar nlAor. Im Yerlanfe 
nnseres gegenwärtigen, des dritten Menschenalters, haben 
Nord nnd Süd auch in der Bchulverfassung sich in einer 
höheren Einheit näher verbunden: das beste Erbteil von jeüen 
beiden Schultypen, Altpfortas straffe Greisteszucht und Alt- 
weimars freie Geisteshöhe, sind in einen Yer8chmeIzung8proze& 
eingetreten, dessen Elemente ihr Bindemittel in der Schaffens- 
lust am Ausbau des Deutschen Reiches gefunden haben. 



Bis 1840. 

Die Sehnsucht nach dem Deutschen Reiche. 



Friodricli Wilhelms TU Wort: „Der Staat muf!^ durcli 
geistif^e Kräfte ersetzen, was er an jihysisclien v<Mloren 
liat*' spi'acli die Losung aus, unter der nach dem 'lÜ.siter 
Frieilen die innere Wiedergeljurt Preul'sens und des 
deut.sclien V <> lks;^eistes, ditJ Vorbereitung .auf die 
Befreiung Deutsclilands von der Frenullien-schaft, sicli voll- 
zog. In volkserzielieriscliem Geiste entwarf der Freilieir 
vom Stein den Grundril's zum Umbau der Staatsverfassung. 
Das Vaterland sollte zu einer lebendigen Macht im Ilei'zen 
seiner Bürger werden. Nur wenn jeder Volksgenosse beireit 
und föhig ist, mit seiner Person für das G^nze einzutreten» 
kann der Staat zu seiner höchsten Leistnngsföhigkeit gelangen 
und die ihm von. der Vorsehung gestellten Aufleben lösen. 
Zu dem Zweck murs der Staat seinen Bürgern einen gesetzlich 
geordneten Anteil an der Verwaltung der öffontlichen An- 
gelegenheiten gewähren. Die eigene Arbeit im Dienste des 
Gemeinwesens ist das wirksamste Mittel, den Gemeinsinn zn 
wecken und zu nShren. Was Stein mit der Selbstverwaltung, 
das OTStrebte Schamhorst mit der allgemeinen Wehrpflicht 
und der ßereditig^g aller Betllhigten zum Offiziersdienst. 
Nicht minder galt es, die wirtschitftlichen Kräfte des Volkes 
zu freierer selbständiger Entfaltung zu bringen. Der Bauer 
hörte auf erbunterthänig zu sein imd erhielt seinen Besitz 
zum v(illigen Eigentum, der Zunftzwang machte der Gewerbe- 
freiheit Platz. 
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Die Haujitsaclie jedoch, von der alles Gelingen abliing, 
blieb eine in den Tit^fen des Geistes- und Genuitslobons sich 
Vollzieheilde Wandlung. Auf ilir vorDclniilich beruhte das 
Befreiungswerk, auf ihr die llofinung-, ilals l>e! dem heran- 
wachsenden Geschlecht die Mängel und Gebrechen nicht 
wiederkehrten, durcli die man selbst in so schweres 
Unglück geraten war. Das Elend des Vaterlandes, das 
jeden einzelnen so h;u't betrotten, hatte die Menschen 
recht eindringlich enJiifindon lassen, welch hohes Gut sie 
gering geschützt und weichte I'llichten sie dem Yaterlande 
schuldeten. Die allgiMneinc Not hatte abei- auch wieder 
beten gelehrt und das Bewurstseiii davon wieder erweckt, dals 
das deutsche Volk ein cluistUches Volk ist. Fichtes kühne 
Mahuworte zur Deutschheit und Sclileiermachers tiefinner- 
liche Reden über die Religion wirkten als mächtig»! A\'ecki-ufe. 
Arndts Geist der Zeit und seine Vaterlandslieder zündeten 
wie einst Luthers Sendschreiben und geistliche Lieder. Der 
Weichlichkeit von früher her begegnete Jahn mit der Übung 
mannhaften Tomens. Und als dann nun der „Anfrnf an Mein 
Volk*' erging nnd der Freiheitsmorgen anbracli, da loderte 
das Feuer vaterländischer Begeisterung zu hellen, allgewaltigen 
Flammen empor und reinigte Deutschland von der Schmach. 
Konnte der Süden, vm es in der politischen Sachlage be- 
gründet war, auch erst später als der Norden sich am Kampfe 
beteiligen, so sind doch die beiden Kronprinzen von Bayern 
und von Württemberg, Ludwig und Wilhelm, allein schon 
ausreiGhend gewiditige Zeugen für die vaterl&idischen Ge- 
sinnungen, die dort eben&lls voriianden waren. Den gleich- 
gestimmten Kreisen in den Rheinlandeh lieh Görres schwung- 
volle Worte. Weit zurückgedrängt sahen sich diejenigen, 
welche in französischer P^ildung wurzelnd, noch immer der 
französischen Geschmacksrichtung anhingen. Erst in der Zeit 
der ni^naleu Enttäuschungen, die den Freiheitskriegen folgte, 
gewannen die einseitigen Lobredner des Franzosentums, in 
gefährlichster Weise Heine und Börne, wieder vielfacheren 
Anklang. Unter den Angehörigen der Goethescheu Bildung.s- 
epoche wai'en iiicht alle mehr jung genug, um den Geist der 



L;igiLi^oa by Google 



24 



neuen Zeit so lebhaft in sich aufnoliinen zu können, dal's er 
sich mit ihren alten idealen zu verschmelzeir vermochte. Auch 
Goetlie seihst blieb zn stark dazu von seinem universalen Hii- 
inanitiitsidcal gefesselt. Die meisten ^'el■ehl•el• diesiT Weltan- 
schauung jedoch, die noch ijii besten .Mannesalter standen, ver- 
banden mit dem Antiken das Deutsch-Christlichis in der \yeise, 
dafs sie beides dem Keinmenschlichen nleiclisetzteii. I )iese lüch- 
tunf? verkcn perte sich sehr klar in Wilhelm von Humboldt. Sie 
hatte eine spi'kuiativ-philosophische und poetisch-idealisierende 
Betrachtungsweise zur Voraussetzung. JJie praktischer ge- 
arteten Natureu dagegen nahmen das Deutschtum und Christen- 
tam sehr viel realer. Bas Deutschtum im Sinne von Hab und 
Gnt gerade unseres Volks, von einem Eigenbesitz, den wir 
zn erhalten nnd zn mehren berufen sind, und das Chrisimitam 
im Sinne seiner geschichtlichen Bezeugung, teils mit positiverer, 
teils mit rationalistischerer Aufißnssung. Auf einem solchen 
Standpunkt liels sich wohl eih ästhetisches Behagen an der 
Antike empfinden und ihr historisches Recht würdigen, konnte 
aber die Weltanschauung der Alten nicht die eigene sein. 
Stein, ein frommgläubiger Christ, ist das geistige Haupt 
dieser praktisch-idealgerichteten Männer, zu denen u. a. viele 
hohe preufsische Beamte zählten. 

£s sind hiermit zugleich die beiden Hanptrichtnngen in 
unserem Zeiträume charakterisiert, die fär die allgemeine Ge- 
staltung des höheren Schulwesens in Betracht kommen. 
Deutsch l»eide, die einen aber in hellenischer Gewandung, die 
anderen in heimischer Tracht. Die ersteren gewannen die 
Herrschaft in den ünterrichtsbehördcn und über die Gym- 
nasien, die anderen nud'sten mit abgesonderten Kealsclmlen 
meist kommunaler Griinfbing einstweilen vorlieb nehmen. Es 
konnte nicht i;nt anders sein. Noch lebte (li)etiie, noch war 
der Ilellenisnuis, die geistige Atin< »Sphäre, durch die un.sere 
junge klassi^rlie Dicittnng soeben erst liindurchgegatii^en. ein 
llauptbestaiidreii unserer ganzen htdieren Hihlung. Als Jimger 
Winckelnianns errichteten Schiid<.el in Berlin. Klenze in 
München ihre der Antike huldigenden Monumentalbauten. 
Dem Geisteszuge unserer groiseu Dichter folgend hatte F. A. 
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Wülf seine Altertumswis.seiiscliaft begründet, leitete Gott- 
fried II(;rinaiin in Leipzig seine sucietas Gi-acca. Es gab 
auf den Universitäten so gut wie keine anderen fachwissen- 
scliaftliclien Soninare für Scliulamtsbewerber, als, von 
den theologischen abgesehen, philologische. Es gab neben 
den Theologen fast keine anderen Schulmänner als klassi- 
sche Philologen. Wolf hatte aus ihnen einen weltliclien 
Schuhnannsst;iTi(1 iilierhaupt erst geschnüVn. rhiloh)g und 
Scliulmann wurdt'ii jiiit der Zeit im pewölnilicheii S])rach- 
gebrnuch riVK'iviii.stimmende Begriffe lliutri' den Phihjlogeu 
giimen wohl einige Matlieniatiker einher, Historiker und Natur- 
\\ isscnschat'ter \ oii Facli kannte niiin unter den Tiehrern aber 
nocli auf lange hinaus zumeist nicht. N(Miii]iilologeu y:nr erst 
waren einstweiUjji auch auf (hin I loclischulcii noch unbekannt. 
An deutscluM* Diclitung hatte man wohl seine Freude, eine 
Wissenschaft von deutiicher Litteratur rang sich aber eben erst 
unter Führung der Brüder Grimm zum Dasein durch und aniser- 
dem — ein ^ehr wichtiger Umstand — wollte man den Schülern 
nicht gemeine Nachdrucke in die Hand geben, so war die An- 
schaffiing yon Texten unserer deutschen Klassiker für sie eine viel 
zu teuere Sache. Auch Lesebücher boten noch keinen Ersatz. 
So fiel den Philologen das Schnlzepter wohl wie von selbst zu. 

Die Thateache, dafs der Staat in immer durchgreifenderer 
Weise die Leitung des Schulwesens in seuie Hand nahm, 
spricht sich zunächst in den Yeränderungen aus, die die 
Aufsichtsbehörden erfuhren. 

Mit der von Stein 1808 geschaffenen neuen YerfiELSSung 
der obersten Staatsbehörden in Preufsen hörte das Oberschul* 
' kollegium zu bestehen auf und WTirde durcli eine zum !Mi- 
nisteriuni des Innern geliörige Sektiou für den Kultus und 
den öffentlichen Unterricht ersetzt, mit deren zweiter Abtei- 
lung eine wissenschaftliche Deputation fiir den öifentlichen 
Unterricht verbunden werden sollte. Letztere trat 1810 in 
Wirksamkeit, zugleich mit zwei anderen in Breslau und in 
Koini;-sberg. Während die Sektion die Verwaltuugsgescliäfte 
zu iiihren hatte, sollten die Deputationen ihren ]naktischen 
und wisöeuächat'tiichen Beirat bilden und die X^rüfuugeu für 
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das höhere Lehramt abhalten. „Die voizügUchsteii Männer in 
allen Fftchem, welche anf den öffentlichen Unterricht Einflafs 
haben» werden zu Mitglicrlern der Deputation bestimmt, selbst 
wenn sie abwesend sind", war in dem Steiusclieii Gesetz ge- 
sagt. Diese Deputationen blieben jedoch luii- bestehen bis zur 
Errichtung von Konsistorien für das Kirchen- und Schul- 
wesen, <h'ion jede Provinz eines unter dem Vorsitz. des Ober^ 
Präsidenten erhielt. Für die Lehramtsprüfungen traten nun- 
mehr an Stelle der Deputationen die wissenscliaftliclien Prtt- 
fuiit!;<kr)niniissi(nien. Jm Jahre 1817 wurde ein eigenes Mi- 
nih^teriuni der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Augelegea- 
heiten gebildet, wegen der ,,Wür(hi und Wichtigkeit der geist- 
lichen und der Erziehuugs- und Schulsaclien"-, wie der König 
erldärte. Bei den l'roviuzialbehörden erlangte die Verwaltung 
des höheren Schulwesens dadurch eine grölsere Selbständigkt'it, 
dals die hierauf bezüglichen Geschäfte der K<:»nsist<>rieu an 
eine besondere Abteilung-, die Pi'OvinzialscduilkoUegicn, iiber- 
gingen. Im Ministerium sowohl wie in den rroviuzialschul- 
kollegien w irkten Schulmänner als tc(.'hnischü Käte. Zwischen 
den Proviuzialschulkoliegieu und den Leitern der Schulen ist 
der Geschäftsgang entweder, wie bei den meisten königlichen 
Ansialten, ein nnmittdborer, oder, wie bei den städtischen 
und stiftischen, ein für verschiedene Angelegenheiten durch 
das Mittelglied der Magistrate, Schaldeputationen, Kuratorien 
und Schulkommissionen sich vollziehender.» Das Patronats- 
recht schliefst die Befugnis zur Wahl der Lehrer in sich, 
doch nahm mit der Zeit die Regierung die Bestätigung ganz 
allgemein fOr sich in Anspruch. 

Von den anderen Staaten des jetzigen Deutschen Reiches 
'erhielt in diesem Zeitraum nur Sachsen ein eigenes Kultus- 
ministerium. Sonst führten die Departements des Innern, oder 
in den kleineren Staaten die Landesregierung die Oberaufsicht. 
Die als Ministerialabteilung oder als besoiuleres Kollegium 
organisierten Schulverwaltungsbehördcn erscheinen teils ver- 
bunden mit Kirchenbehörden, wia der Oberste Kii'chen- und 
Schulrat in Bayern, teils stehen sie für sich allein, wie das 
Oberschulkollegium in Hauuover, der Studieurat in Württem- 
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hergi der Oberstadienrat ia Baden und, in Ermangelang einer 
ständigen Behörde, 3 Direktoren als begutachtende Oberschul- 
kommission für Gymnasialangelegeuheiten in Enrhessen. In den 
Av&lchtBbehörden, namentlich der gröfseren Staaten, sind die 
Schnlmänner in der Regel vertreten, vielfach aber den Theologen 
und Juristen, z. T. auch den Universitätsprofessoren gegenüber 
mu* recht sclnvach. Rein fachmännisch .erfolgte die Leitung 
der Schulangelegeuheiten in Uanimver, wo ein im lu-eufsi- 
SChen Dienst voivhmi erprol)t<ttr Schulmann, Friedrich KoM- 
ranscT), nn der Spitze des mit ausgedehnten Befugnissen aus- 
gestatteten Oberschnlkollegiums stand. Einen Vorzug genofs 
die Schulverwaltung' der kleinereu Staaten darin vorPreuisen, 
dafs sie weniger Instan/en nötig nuichte. 

Eine fast vollständige Übereinstimmung ergab sich.ia 
Deutschland in Bezug auf die Einfiihi-ung der Maturitäts- 
prüfung. Der Form nach ge.staltete sie sich fast überall iiaclt 
Preulseiis Vorgang als ein an den Gymnasien al)gehaltencs 
Abiturit'Htcnexamen, in Württemberg wurde sie dagegen von 
allen Bewerbern vor einer CV'itti'alkomniission in Stuttgart 
abgelegt. Die nicht unorheblicheii Unterschiede, w*;lche dio 
einzelnen Staaten in betreil* der geforderten licistungen auf- 
wiesen, entsprangen notwradig aus der Verschiedenheit der 
Lehr Verfassung. 

Die zielweisende Persönlichkeit für die preufsischen 
Gymnasien in diesem Zeltraum ist Wilhelm von Hum- 
boldt. Den ganzen KreiB menschenbildender Wissenstdiaft und 
Kunst hatte er, der nahe Freund Schillers und Goethes, 
durchmessen, an seinem eigenen Selbst ein Künstler der 
Menschenbüdung. In Rom, wo er in nahezu völliger sorgen- 
freier Mulse dem Studium und Genuls des Schöna sich \rid- 

* 

mete,' erreichten ihn die erschütternden Nachrichten von 
Prenfsens Fall. Der preufsische Edelmann erwachte in ihm. 
Vordem nur den Geisterstaat in Deutschland schätzend, nahm er 

jetzt, als von Königsberg a us der Kuf seines Königs zur Über- 
nah in*' der Sektion für Kultus und Unterricht an ilin erging, die 
Bürde des Amtes freudig auf sich, um dem Vaterland zu weihen, 
was er an Bildung sein qannte. Wie Steins Amtsführung an der 
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Spitze der Regierang hat ancli die seine auf diesem Posten wenig 
über ein Jahr gewährt Aber diese kurze Spanne Zeit genügte 

oiir ]i hei ilim, um Dauerndos zu sdiaftcn. Einem Leuchttann 
gleich ('rln»h sieli hellstrahleiKJ und festg^cfiigt sein gröJstes 
Werk, die Bt iliner Universität. Nicht als eine neue Landes^ 
univemtät sollte sie zu den vorliaudenen hinzutreten, sondern, 
engverbunden mit den Akademieeu der Wissenschaften und 
Künste sowie den anderen höclisten Bildunfifsiustituten, den 
BrennjHiiikt für das gesamte höhere Geistesleheii der Natifui 
bilden, ilumboldt fiilii't darüber in seiiirMi I )t'iilc-chrifteii ;m 
den Könip: ans: ,.^^'t'it entfernt, dafs das Vertrauen, welches 
ganz ] N'utschhnid elieiiials /ii dem Eintlusse Prenfsens auf 
Avahi'e Aufklärung und liuliere (ieistesbilduug hegte, duich 
die letzten unglücklichen Ereignisse gesuidven sei, so ist es 
Aieluiehr gestiegen. Man hat gesohen. \velcher Geist in allen 
neueren Staatseinrichtuiigt ii l^v. KOnigl. Majestiit lu;ri"sclit und 
mit welcher Bereitwilligkeit, auch in grofscn Bedriinguisseu, 
Avissenschaftliche Institute unterstützt und verbessert "worden 
sind. Ew. Königl. Majestät Staaten können und werden daher 
fortfahren von dieser Seite den ersten Bang in Deutschland 
zu behaupten und auf seine intellektuelle und moralische 
Richtung den entschiedensten Einfluls auszuüben. An anderer 
Stelle gedenkt er dann noch besonders des Schutzes, welcher 
der gesamten deutschen Sprache und Lltteratur durch die 
neue Gründung gewährt werde, in einem Zeitpunkte, wo vieles 
ihr. unausbleibliches Verderben drohe. Das erste Verzeichnis 
der Vorlesungen führte unter den Ordinarien auf: Schleier- 
macber, Savigny, Hufeland, Fichte, Böckh, Wolf, uutor den 
lesenden Mitgliedern der Akademie Niebuhr. Im zweiten Se- 
mester trat K. F. Eichhorn den erstercn hinzu. Als Kat- 
gf'lMM- bei den Gynmasialangelegenheiten stand Wolf vor-* 
uehmlich Humboldt zur Seite. An der Vertiefung der Grund- 
idee von ^Yolfs Altertumswissenschaft hatte liumboldl einen 
näheren Anteil gehabt. Wolf verstand darunter: „den In- 
begriff der Kenntnisse und Nachricliteii , die uns mit den 
Ilandhingen und Schicksalen, mit (Kmu jtolitisciien, gelehrten 
und liüusiicheu Zustande der Griechen und KOnier, mit ihrer 
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Knltar, ihren Sprachen, Künsten und Wissenschaften, Sitten, 
Religionen, Nalionalcharakteren nnd Denkarten bekannt 
machen, dei^Qstalt, dafs wir geschickt werden, die von ihnen 
anf ans gekommenen Werke gründlich zn veirsfehen und mit 
Einsicht in ihren Inhalt nnd Geist, mit Yergegenwärtignng 
des alt^ümlichen Lebens und Yergleichung des späteren nnd 
des hentigen sn genielsen." Humboldt hatte in seiner Skizze 
über die Griechen, die ans den im Verkehr mit Wolf em- 
pfangenen Anregungen hervorgegangen war, die v,Bildung des 
schönen menscliliclien Charakters" als Ziel iiud Ergebnis des 
Studiums der Griechen hingestellt Um Menschen zu erziehen, 
die ihrem Vaterland das würden, was die Griechen dem ihrigen 
gewesen, wies niiuiboldt der Beschäftiguiiü: mit griechischer 
Sprache und Litteratur den vornehin^^ten Platz im Gyinnasial- 
nnterricht an. Die alten Sjjraclien \\ol!to t-r an keinor liöhereu 
Schale missen und spracli sich daher gegen bi'sondere Real- 
schuh-n MUS. Seinem allgemein d^Mitschen Stiindpunkt ent- 
S]>rach es, Nvenn er die b(Mlin<jinii;s[n>(i Anfhebnii^- des Ver- 
botes für Landeskinder, aulserpreulsisclie Scluileii und Uni- 
versitäten zu besuchen, erwirkte. Humboldts erste und ein- 
zige grölsere gesetzgeberische Malsnahme für das höhere 
Schulwesen liegt in dem Edikt von 1810, betreffend die 
Eiufülirnng einer allgemeinen Prüfung der Schul- 
amtskandidaten, eines „examen pro facultate docendi" vor. 
Es verfolgte den Zweck, in einheitlicher Weise für den ganzen 
Staat Vorsorge zn treffen, dals nur wissensebafUicb Be&higte 
zam höheren Lehramt gelangten. Es baben sich daher der 
Prüfiomg zn nnterriehen „alle künftigen Lehrer an solchen 
öffentlichen KönigL nnd PatronatBSchulen nnd Erziehungs- 
anstalten, welche die Befugnis haben, Schüler zur UniversiULt 
zu entlassen*', oder an solchen Schulen, welche auf die zweite 
und dritte Klasse jener vorbereiten. Gefordert werden von 
allen Kandidaten philologische, historische und mathematische 
Kenntnisse. Eine Probelektion schliefet sich an. Promovierte 
haben nur diese abzuhalten. Andere Ausnahmen finden nur 
. bei „ausgezeichneten Ausländern" statt. Bezüglicli des Volks^ 
Schulwesens stand Humboldt auf Pestalozziscbem ßoden. 
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In der Begeisterung für das Griechentum stimmjie SüTeru, 
der unter Humboldts Verwaltung die Leitaug der Sektions- 
abteilung für Unterriebt übernommen und schon jenes Edikt 
ausgearbeitet hatte, mit seinem YorgMetasten überdn, doch 
ist in ihm mehr politisch- vaterländische Ader. Von Süvem 
rührt nächstdem die Ausarbeitung der Instrul<tion von 
1812, die Keifeprüfuiig- betreffend, her. Mit dem Er- 
lafe der Instruktion erhielt der GrniMli^edanke des Edikts 
' von 1788, Enthissnngspi'üfungen vor dem Abgang zur Uuiver- 
sitlit zu veranstalten, seine ernento Anerkenming. Der grofsen 
Verschiedenheit in der bi.s]ieriireii Handhabung der Prüfung 
^vnllte die Instruktion durch a^MKiuoro UnigJTiizung steuern. 
Die iiltiMi Sprachen, Geschicliti' im ! ^fatlienuitik werden für 
die I hiu])tstücko erklärt. Wer iü iluH'ii Itcstandcn, erhielt Nr. I, 
ein Zeugnis der iiTd)edingten Tüchtigkeit, wer wenigstens in 
einem dersellirn liefricdigt liatte, Nr. II, ein Zeugnis der !>*'- 
dingten Tüchtigkeit, wer auch das nicht geleistet, Nr. JIL ein 
Enllassungszeugnis mit der Bescheinigung der IJulüchtif^keit. 
Niclit auf der Schule Yorbereitete Itntten sicli vor einer aus 
Universitätsj)rofessoreu und Scliulniannern znsainmenge.setzten 
Kommission einer Aufnahmej)rüfung zu unterwerfen. Die.se 
letztere Bestimmung und die Erlaubnis, auch mit Nr. in die 
Universität 'zu beziehen, erwies sich indessen nach den darüber 
gesammelten Erfahrungen als eine zu weite Masche, durch die 
noch immer zu viel Untaugliche zur Immatrikulation gelangten. 
Alle zu EnÜassungsprüfungen berechtigten Anstalten hatten 
fortan zur Unterscheidung von anderen Schalen den Namen 
Gymnasinm zu führen. 

Wie diese zur Universität entlassenden Anstalten nun alle 
übereinstimmend Gymnasium hiefsen, so sollten sie nun auch 
behufe Erzielung gleichm&fsiger Prüfnngsleistungen einen 
gemeinsamen Lehrplan annehmen. Mit der Au&tellung des 
Allgemeinen Lehrplans von 1816 betrat die preußische • 
Unterrichtsverwaltung einen für sie neuen Weg. bei des.'^en 
weiterer Verfolgung sie diiliin gelangte, das Durchschnittsmafs 
in den Lehrerfolgeu aller Gymnasien zu ei-höhen, während es 
anderseits iich dabei nicht vei'hüteu liel's, dafs manche aus 
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der Individualität entspringende Eraft beeinträchtigt vfwcAe. 
Diese Empfindung sprach sich denn auch bei der leitenden 
Behörde darin aus, dafs sie den Lehrplan nicht publizierte, 
sondern nur snr allgemeinen Richtschnur den Beteiligte zu- 
stellte. In dem auf 10 Jahre berechneten Lehrgang des Süvern- 
schen Planes erhielten Latein 76, Griechisch 50, Deutsch 44, 
Mathematik GO, Naturwissenschaften 20, (Ies(!hichte nnd Geo- 
graj^hio 30, Religion 20, Zeichnen 12, Kallif^i ajtliie 8 Wochcn- 
Stunden. Die Ordnung der GegenstiuKh' liiclt sich in der an- 
gegebenen Keilienfolge. .lede Klasse hatte 32 Lehrstunden. 
Griecliisch war Pflichtfach, obwohl die Gründung von Bürger- 
schulen Jucht in der Absicht lag. Tuiihmi Miel» freiwilliger 
Beteiligung emjU'ohlcii, h^raiizosisch dem i'rivatunten-icht iiber- 
lassen. Nach den infolge der Ermordung lv(jtzebues durch 
Sand nhüi'lialtenen Karlsliader Konferenzen wurde jedoch 
alles Tuinweseii streng verboten. Nur ..i;vnuiastiscl)e L binigen'' 
ohne alles besondere turnerische Zubeluir gestattete die Re- 
gierung fortan noch den Schulen, insbesondere den Alumnaten. 

Da der Tjchrplan keine uiib» diugt bindende Kraft erhalten 
hatte, so bli(;b zunächst als allgemein gültiger Rahmen nur 
die Instruktion von 1812 über die Reifeprüfung und damit 
• den einzelnen Anstalt«! noch mancherlei Spielraum. Auch 
Französisch wurde gelehrt, gewann aber erst nach der Juli- 
revoliition die Unterstützung des Ministeriums wieder. Die 
ebenfalls späterhin erfolgte Wiederaufnahme der philosophischen 
Propädoulik in den allgemeinen Lehrplan geht auf den Ein- 
flufs Hegels zurück. 

Unter Altenstein, dem ersten preufsiscben Kultusminister, 
ging die Bearbeitung der Gymnasialangelegenheiten aus Sttvems 
Händen in die von Johannes Schulze über, um in ihnen 
fast ein Vierteljahrhundert zu verbleiben. Als ehemaliger 
Schüler von Kloster-Berge, einer der Musteranstalten aus 
Friedrichs Zeit, und als früherer Lehrer in Weimw verband 
er in seiner Person die friedericiaiusc hen mit den llerdei schen 
Überlieferungen. Als Student iu Halle hatte er von Wolf nnd 
SclibMormacher tiefe Eindrücke ^visseuschaftlicher nnd natio« 
naler Art empfongen, als Schuli'at in Koblenz im Gneisenan« 
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sehen- Kreise enge Freandschafton geschlossen. Literarisch 
beschäftigte ihn vorzüglich die Heransgabe von Winckelmanns 
Werken. Eine allseitig empfängliche, warmempfindende, geist- 
atmende nnd lebensprühende Natur von opfei^ndiger Idealität 
der (reeinnnng. Den Geist der Jugend zu -wecken durch das 
Edelste, was der Geist geschalTen, das war sein Ziel. Die 
Werke der Alten galten anch ihm hierfOr als das vornehmste 
Bildangsmittel. 

Direktor Meineko, damals in Danzig, hatte an seinem 
Gymnasium eine Eiiu iditung getroffen, wonach die Schüler 
in den 3 oberen Klassen von je zweijährigem Kni'sus 
znr Privatlektüre griechischer und lateinischer 
Schriftsteller in planraärsigem Anschluls an die Klassen- 
lektüre angehalten wurden. Jeder Abiturient niufste hiemach 
in der Klasse oder zu Hause gelesen haben: die ganze llias 
und Odyssee, inehreie Stücke des Aschylus, So]ihokk's und 
Eiuipides, 4 Jiüclier ITerodot. 2 l^.ücher Thucydides, <lie Ana- 
basis, Tiifhrere liebensbesclueibiiiigcu Plutarclis, Demostliones' 
Knuizredr. IMntos Phädon; Virgil ganz nufser den Georgien, 
Horaz ganz, Uvids Metamorphosen ganz, melireres aus den 
Klegikern, <'aesar l)e!I. gall. und bell, civ., 5 bis Bücher 
Livius, Sallust ganz, Tacitus' Aunaleu, Ciceros Reden z. T., 
von seinen philosophischen Schriften de amicitia, de senectute, 
de ofüciis, de divinatione, de natura deorum, die Tusculanen. 
Das Ministerinm hielt diese Einrichtung für sehr zweckmälsig 
nnd eiüefs an die Konsistorien eine Verfügung, die Direktoren 
und Lehrer ihres Bezirks damit bekannt zu machen nnd sie 
anzuweisen, eine ähnliche Einrichtung alsbald bei sich zu 
treffen. 

Behufs strenger Konzentration aller Lehrföcher um 
den klassischen Unterricht und zugleich ans allgemein erzieh- 
lichen Rücksichten hatte man etwas früher schon das Facfa- 
system durch das Klassensystem wieder ersetzt und das 
Klassenordinariat eingeführt. 

Eine Eingabe der Schlesischen Stände, dahin 
gehend, 1. den Unterricht in den Gymnasien mehr nach 
den Bedürfnissen der nicht stadierenden Schüler einzurichten 
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tind m denk Ende 2. den TJnterriclit in der Mathematik 
und in den Natarwissenschaften vom Anfange an mit 
gleichem Vorzüge und gleicher Gründlichkeit vde den 
Sprachuntendcht za behandeln; 8. das Klassensystem ab- 
zuschaffen nnd in jeder Wissenschaft certieren zu lassen; 
4. die neueren Sprachen mehr za berüdcsichttgen, nnd 5. die 
Matnritäts-Zengnisse mehr mit Rftcksicht anf den Umfang 
der Kenntnisse im allgemeinea, als auf die in den alten 
Sprachen zu ertnlen, lehnte das Ministeiinm ab. 

Die Zielpunkte, welche das Ministerium Altenstein dem 
Gymnasialunterricht steckte, hat es gesetzgeberisch in dem 
lleglement für die Prüfung der zu den Universitäten 
übergehenden Schüler von 1834 bekannt gegeben. Ab- 
weichend von dei' Insti'uktion von 1812 bestimmt das Begle- 
ment: „Jeder Schüler, welcher sich einem Berufe widmen wiU, 
für den ein drei- oder vierjähriges Universitatsstudium* vor- 
geschrieben ist, mufs sicli vor seinem Abgänge zur Univer- 
sität, er mag eine inländische oder Mtisliniflisclio Universität 
besuchen wollen, einer Maturität^ijtriitiiiig unterwerfen, und 
zwar ohne Unterschied, ob er seine Vorbereitung auf einer 
öftentlichen inländischen oder auswärtigen Schule oder durch 
Privatlehrer erlialten hat." Also kein Ersatz der Abgangs- 
prüfung mehr durch eine Aufnahmeprüfung. Sudann Fortfall 
der drei Gradts; an ihrer Statt nur eins von beidem: reif 
oder nicht reif Gegenstände der Pi üfung bilden: Dcutscli, 
Lateinisch, Griechisch, Französisch (in Posen aufserdeni Pol- 
nisch, für künftige Theologen und Philologen Hebräisch j; 
lleligionslehre, Geschichte und Geographie, Mathematik, Physik, 
Naturbeschreibung und philosophische Propädeutik. „Der Mals- • 
Stab für ^e Prüfung kann und soll derselbe sein, welcher dem 
Unterricht in der obersten Klasse der Gymnasien und dem 
Urteile der Lehrer, über die wissenschaftlichen Leistungen der 
Schüler dieser Klasse zum Grande liegt, und bei der Schlnfs- 
beratong über den Ausfall der Prüfung soll nur dasjenige 
Wissen und Können und nur diejenige Bildung der Schüler 
entscheidend sein, welche ein idrkliches Eigentum derselben 
geworden isf Die schriftlichen Arbeiten bestehen in einem 

BetliwUok, UA«rM Selnlwawii. 9 
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deutschen Aufsatz, dnem latdnischen Extemporale, einem 
läteinischen Anfsatz, einer Übersetsnng ans einem in der Schnle 
nicht gelesenen griechischen Dichter oder Prosaiker ins Deutsche, 
einem französischen Extemporale, einer mathematischen Arbeit, 
und zwar entweder der Lösung von zwa geometrischen und 
zwei arithmetischen Aufgaben, oder einer »nach bestimmten, 
voriieir anzugebenden Rücksichten geordneten Übersicht und. 
Yei^leicliung zusammengehöriger mathematischer Sätze.** Die 
mündliche Prüfung- erstreckt sich auf alle olDengenannten Prü- 
fangsgegenstände. Im Deutschen kotnmon in Betracht: allge- 
TTiciiie Grammatik, Pros« »die und Metrik, Bekanntschaft mit 
den Hauptcpocbeu der lAtteraturgescliichte und mit einigen 
Weri^en der vorzüglichsten Schriftsteller: iiii Lateinischen sind 
gelesene und uichtgelesene St*»lltMi ;nis Cicero oder Sallust, 
liivius, Virgil, Horaz zu übei-setzen uiul in lateinischer Sjuache 
grammatisch und .sachlich, unter Bezugiinhine auf die Privat- 
h'ktürc zu crkläretK im Griechischen werden gelesene oder 
iiiclitgcilcsene Stellen aus einem leichteren Prosaiker oder dem 
Homer vorgelegt und hieran grammatische, geschiclitliche, 
mythologische und kunstgeschichtliche Fragen geknüpft; iui 
Französischen dienen zur Ubersetzung und Erklärung Stücke 
aus klassisclien französisclien Scliriftstellern und ist hiei'bei 
Gelegenheit zum Sprechen zu bieten; in der Religutnsleliro 
wird verlangt die Kenntnis der christlichen Glaubens- und 
Sittenlelire, Bekanntschaft mit den Hauptmomenten der Eircheu- 
geschichte, dem allgemeinen Inhalt der Heiligen Schrift und 
Geübtheit im Verständnis des neutestamentlichen Urtextes; in 
der Mathematik handelt' es sich um „Fertigkat in den Rech- 
. nuugm des gemeinen liebens nach ihren, auf die Proportions- 
lehre gegründeten Prinzipien, Sicherheit in der Lehre von den- 
Potenzen und Wurzeln und von den Progressionen, farner in 
den Elementen der Algebra und der Geometrie, sowohl der 
ebenen, als körperlichen, Bekanntschaft mit der Lehre von den; 
Kombinationen und mit dem binomisdien Lehrsatze, Leichtig«-. 
keit in der Behandlung der Gleichungen des ersten und zweiten 
Grades und im Gebrauch der Logarithmen, eine geübte Auf-, 
fassung. in der ebenen Trigonometrie und hauptsächlich eine 
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klare Einsiclit in- den Zusammenhang sämtiicher Sätze des 
systeniatisch geordneten Vortrages"; in der Geschichte kommt 
es an auf eine deutliche Übersicht des ganzen Feldes der Ge- 
schichte und eine genauere Kenntnis der alten, besonders der 
griechischen und romischen, sowie der deutschen und prea- 
fsischen Geschichte, in der Geographie auf »din genügendes 
Wissen von den Elementen der mathematischen und physischen 
Geographie, sowie von dem gegenwärtigen politischen Zustande 
der Erde"; in der Natu ! 'hreibung ist darznthon eine 
^Kenntnis der allgemeinen Khissifikation der Naturprodukte, 
Übung im Beschreiben derselben und Bildung der Anschauung 
für dieses Gebiet", in der Physik „deutliche Erkenntnis der 
Hauptgesetze der Natur", nameTitlich der elomentar-niathema- 
tisch zu erweisenden: die Früfung in der philosophischen 
Propädeutik unifalst die Anfangsgründe der empirischen Psy- 
clioloc^io und dov Logik. Um die Prüfung soi-o-pältig vorzu- 
nehmen, dui t'en nie uieiir als liüchstens 12 Priitlmge an einem 
Tage an die Reihe kommen. I)(n- Timfang der Prüfung bei 
jedem einzelnen hängt davon ab, wie seine schril'tli<-hen Ar- 
beiten ausgefallen sind, und ob er in einem Gegenstände die 
M<»glichkeit besitzt, sich besonders auszuzeichnen. Die Lei- 
tung <lei' Pniinng .steht dv\n Vorsitzenden der Prüfungs- 
k(jnunission, dem Koinmissarius des Köuigl. Provinzialsclnil- 
kollegiums, zu, die Prüfung geschieht durch die Lehrer der 
obersten Klasse. Bei der Feststellnng der Schln&urteile in den 
einsdnen Gegenständen fidlen audi die Elassenleistungen um 
Ge\richt Um „der fivien Entwicklung der Anlagen nicht 
hinderlich zu werden**, ist das Zeugnis der Reife auch dann 
nicht zu versagen, wenn der Prüfling nur im Deutschen und 
im Lateinischen den Forderungen vollständig entsprochen, 
aurserdem aber entweder in den beiden alten Sprachen oder 
in der Mathematik bedeutend mehr als das Geforderte ge- 
leistet hat In besonderen Fällen können statt dieser Mehr^ 
leistungen auch die in zwei anderen, mit dem künftigen Beruf 
in näherer Beziehung stehenden Prüfhngsgegenständen als 
Ausgleichung für mangelhafte Kenntnisse in den anderen 
Fächern betrachtet werden. Die Entscheidungen der Prüfungen 
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konunission erfolgen 4urch Stimmenmehrheit Der Ednigl. 
Eommissarins Jcann, im FaUe er überstimmt wird, Bemfong 
an dasFrovinzialscliidkolleginm einlegen. Die Profangsarbeiten 
und Akten gehen znr Begntachtnng an die Provinzialachnl- 
kollegien und die wissenschafUichen Prüfungskommissionen, 
und von da, mit den erforderlichen Weisungen versehen, an 
die Anstalten zurück. Mit dem Zeugnis der Nichtreife Ent- 
lassene dürfen auf inländischen Universitäten nur in einem 
besonderen Album und nur für ein bostimmtes Fach der 
philosophischen Fakultät inskribiert wei'den. Die Berechtigung 
zum Erwerb akademischer Grade, zur Zulassung zu den liöheren 
Staatsprüfungen und zum Geuufs öffentlicher Stipendien und 
Benefizien besitzen sie nicht. Nichtgeprüfte dinfen nur mit 
besonderer ministerieller Erlaubnis immatrikuliert werden, 
ebenfalls jedoch ohne Anspruch auf weitergehende Rechte. 

Unter den in die Offciitlichkcnt getretenen Anfechtungen, 
welche die Anfordeniiigen des Ministeriums Altcnstein an die 
Gymnasialbildung uuch in (Wr Zeit Friedrich NVillielnis III 
erfuhren, gewannen die des Medizinalrats Lorinser in seiner 
Schrift „Zum Schutz der Cesundlieit in den SchnltMi" die grölste 
Bedeutung. Unter Bezui^nnlniH' nanu'ntlich auf Iluleland Sjuacli 
er seine Überzeugung dahin aus, es zeige sieh ein krankhafter 
Zug im Nervensystem der Gegenwart, der in den allgemeinen 
Lebeusunistauden seinen Gruiui luibe, doch aber durch unser 
Schulsystem stark befördert werde. Die S(!hüler würden 
geistig überbürdet und körperlich vernachlässigt. Die Über- 
bürdung erfolge sowohl durch dea Um&ng als duich die Art 
des Unterrichts. Der Sdiaden bestehe fürs eine in dem Zuviel 
an Untenichtsgegenständen, an Unterrichtszeit und an häus- 
lichen Aufgaben, und fürs andere in der Überbildung des In- 
tellekts und der daraus sich ergebenden Yerkümmerung der 
anderen Seelenkräfte. Die herrschende Methode begünstige 
die Bezeptivität zum Nachteil der Prodnktivititt 

Die Fortentwicklung unserer deutschen Sehulgesetzgebung 
hat Lorinser Recht gegeben in Bezug auf die von ihm verlangte 
bessere Fürsorge für die körperliche Kräftigung, sowie die 
Herabsetzung des Zeitmaises f&x die geistige Arbeit und die 
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Eioschräiikimg der Zielfordeningen »It r Schulen an den Um- 
fang der Kenntnisse. Auch ist unser r.t']irv(Mf:ihren in foi*t- 
schreitender Annäherung an das Ziel begriffen, den Untwricht 
dem inneren Entwicklungsgesetz diM- Seele gemiirs zu gestalten. 
Worin Lorinser gefehlt, in der Berufung auf extreme und 
unbelegt gelassene Beispiele, darin ist er sofort von vielen 
aus der grofson Zahl der über ihn heftig aufgeregten Zeit- 
genossen zurechtgewiesen worden. 

König Friedrich Wilhelm III gehörte nicht zu denen, 
welche Lorinsors Ausführungen für Phantasiegebilde ansahen, 
sondern forderte vom Minister Bericht ein nebst A Cibt sse- 
rungsvorschlägen. Das hieraus hervorgegangene Cirkular- 
lleskript von 1837 führte zur Aofetellnng eines allgemein 
verbindlichen Lehrplaus: 
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Aufserdem ordnete das OB. an: Die Aufiiahme in die 
unterste Gymnasialklasse soU von jetzt an nicht vor dein 
10. Lebensjahre erfolgen; die gesetzliche Zahl von 32 Wochen- 
standen darf unter keiner Bedingung überschritten werden; 
die Frivatlektfire darf in keinorM Art erzwangen werden; 
der Kursus in den drei untereu Elasseu beträgt je 1 Jahr 
mit jährlicher Vei-setzii ug, in den drei oberen je 2 Jahre; 
goregelte körperliche Übungen sind an allen Gymnasien p:e- 
stattet und wünschenswert, verpflichten jedoch nicht zur Teil- 
nahme. 

Die dem Weimarschen Vorbild entsprechende Zielnalime 
des prenfsischen Gymnasinnis auf eine allen Ilanptgebieten 
des höheren Geisteslobeiis der Nation gemäl'se Gesamtvor- 
bilduiig blieb ihm aiicli nach diesen ziilptzt getroftenen Mal's- 
nahnu'u erlialteii. Ebenso bewälule aber aiicli die davon 
abweichi'TKh", in einem enger ninschlo.sseiien Bescliüftigungs- 
kreisi' das bessere IHiuiigsfeld füi- die Jugend erblickende alte 
l'fiM ta>che Ikiclitiing iliro Lebeiiskrat'r. Und Avälirend die Ein- 
wiikungen des preul'sischen Systems sich durch Hannover 
und Hessen hindurch bis naeli Baden hinein ausdehnten, 
gelang Alt-Pforta unter lliiltelcistuug von Saclisen und 
Württemberg her die Iholjeruiig von Bayern. Es geschah 
unter der Eidirung von Friedrich Thiersch, dem llaupt- 
vertreter der klassischen Philologie an der Münchener Uni- 
v^slt&t, einem der ausgezeichnetsten Zöglinge Ffortas und 
LieblingsschUler von Gottfried Hennann. 

Die Lage der Dinge in Bayern war fär diese Besitz- 
nahme in mehr als einer Beziehung günstig. Schon durch 
die Auflösung des Jesuitenordens hatte die Verfassung des 
altbayerischen Schulwesens ^ne Lockerung erlitten. An die 
Stelle des Schulregiments der Jesuiten trat das der abso- 
luten Staatsgewalt. Das an der Gentralstelle gntgeheüsene 
System mufste von allen Schulen des Landes gleichmlUsig 
befolgt werden. Die Entschlüsse an der Centraistelle aber 
unterlagen notwendig dem Einflnls der allgemeinen politischen 
Yerhältnisse und machten deren viel&chen Wandel in den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts mit durch. Nach 
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den Säkularisationen von 1803 brachte sich die in den fränki- 
schen ITochstiftern gepflegte feinere und freiere Bildung der 
Aufkliirnngszeit im Scbiilsystem des Staiites zur Geltung. Es 
ist der Wismajwsche oder Montgelassche T.fhi plan von 1804, 
der auf diesen Bilduiigs^gmiHlsätzcn ruhend eine in drei 
Trienualstufen sich erhebende Einheitsschule aufbaut. Die 
Sachlage änderte sich, als Bayern mit dem Erwerb der 
fränkischen ]\rarkgrafschaften sich grofse protestantische Lan- 
desteile einverleibte, mit ihnen Nürnberg und die Univerr^ifat 
Erlangen. Der scliuljuilitische Reflex liiervoii i:^t der all- 
gemeine Schiii]tlan von 1808, der Niethammersche. Da.s Herz 
dos Verfassers hing an den klassisclien Studien, im besonderen 
am Griecliischen. Die von der Jesuitenzoit her vorhandenen 
drei Stufen des Lehrgangs bleiben auch jetzt bestellen, sie 
verwandeln sich aber aus den Wismayersrlie-n einheitlichen 
Trieimalkursen in eine Primär-, eine Sekumlarsi Imle und ein 
.Studicninstitur, in der Art, dal's nur die Priniärscliule allen 
gemeinsam blielj. auf jetler der beiden höheren Stufen aber 
zur bessereu Keiuhaltung der klassischen Studien eine Kcal- 
anstalt neben das Gymnasiani trat: eine Realschule neben das 
Progymnasium in der Sekundärschule, ein Realinstitut (poly> 
technische Schule) neben das Gymnasium in der Stndien- 
anstalt. Hiergegen erfolgte zur Zeit der Restauration, erst 
stückweise, und dann um&ssender in der Revidierten Studien- 
Ordnung von 1824, dem sogenannten Miegsehen Lehrplan, eine 
altbayeriscbe 'Reaktion, die sich dem Schulsystem der Jesuiten 
wieder näherte, indem sie die obersten Gymnasialldassen durch 
^ dem alten philosophischen Kursus in seinem Studiengang 
ähnliches Lyceum ersetzte und damit das klassisdiie Studium 
beschränkte, aufeerdem aber auf die Behandlung der ReUgions- 
lehre wieder gröfseren Nachdruck legte. An den protestan- 
tischen Gymnasien behauptete sich jedoch der dort altiiber- 
kommene Tiehibetrieb thatsächlich in seinem Besitzstand. 
Männer wie der Porteuser Ddderlein in Erlangen und der 
Württemberger Roth in Nürnberg arbeiteten damit Friedrich 
Thierschs Werk in wirksamer Weise vor. Für die allgemei- 
neren Wünsche setzten die Humanisten ihre Hoffnung auf 
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die Thronbesteigiiiig des Kronprinzen Ludwig. Der Übergang 
Bayerns in eine konstitutionelle Monarchie hatte au der Scliul- 
gewalt der Regierung, abgesehen vom Geldbewilliguugsrecht 
(It's Landtage, wenig geäiidort, so dal's dio Entscheidung in der 
Hauptsache luicli v(tr von der Entschliersiuig des lloiT- 
?chei'S abhing. Ging König Ludwigs persönliche Geschmacks- 
richtung iiac]) dem klassischen Ideal liin. so leistete zugleich 
das grol'se Zeitereignis, der Freiheilskrieg der Hellenen, den 
Wünschen der Humanisten beträchtliclien Yorschub. 

So erhielt der auf Grund einer Vorlage von Friechicli 
Thiersch im Scholse einer Spezialkommission btuateiie und 
testgestellte Schulplan von 1829 die Genehmigung des Königs. 
Dieser Thierschsche Schulplan ist die charakteristischste 
Neuausprägung des vom 16. Jahrhundert geschaffenen Schul- 
systems und kann am besten als aUgemeiner Typus für das 
höhere Schulwesen nnseres Zeitraums in Sachsen, Bayern und 
Württemberg dienen, da er das Gymnasium nach alt- 
pförtneriscbem und die Lateinschule nach altwürttmbergischem 
Muster auf dem Eolonialboden Bayerns einrichtete. Die yoiv 
geftindenen philosophischen Lycealklassen überweist Thiersch 
dem Gymnasium und damit den klassischen Studien, die bis- 
herigen untersten Klassen trennt er dagegen vom Gymnasium 
und vereinigt sie um des Latein willen mit den vorhandenen 
Yorbereitungsklassen zu einer eigenen Lateinschule. Das 
Latein habe bisher zu spät angefangen und zu wenig Stunden 
gehabt. Fortan sollen die Knaben auf der Lateinschule 
vom 8. Jahre an Latein lernen, die ersten 3 Jahre in je 16, 
dio letzten 3 Jahre in je 12 von den 26 Wochenstunden, da- 
jnit niclit mehr wie bisher, wo die Knaben erst mit dem 10. 
oder 12. .laln o zum Tiatein gelangten, „die Jahre, welche sie 
früher (in älterer Zeit) mit besonderem Gedeihen den An- 
fangsgründen der alten Sprachen widmeten, mm in einem 
deutschen Unterriciite vergeudet werden, wek'hcM- ehemals mit 
dem lateinischen zweckmälsig verbunden wai", und die alten 
Sprachen erst in einem Alter beginnen, wo ihre grammatischen 
Schwierigkeiten scIioti besiegt sein sollten." Der untere und 
der mittlere zweijahiige Kursus erhalten jeder seineu alt- 
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.württomb«rgi8ch6ii Präzeptor, einen Mann, von dem akade- 
miBche Studien nicht verlangt werden, der aber in lateinischer 
Grammatik so sicher \(rie ein Prägstock mnfe arbeiten können. 
Dem oberen Enrsas stehen ein oder zwei Oberlehrer vor, die 
die Universität besacht haben sollen, ohne dafs sie dämm 
Philologen von Facli gewordeu zu sein brauchten. Der obere 
unter ihnen ist zugleioli Vorstand oder Kektor der lateinischen 
Schule. An Sprachen wird neben dem Lalt'in vom 4. Schul- 
jahr an Griechisch golohrt, wovon jedoch Befreiung eintreten 
kann, und für künftige Theologen in Nebenstunden der beiden 
letzten Jahre Hebräisch. Eigene Lehrstunden für Doutscli 
sind niclit vorc:«'s*>]i<Mi. „diM- UTitorricht im Deatsclien ist mit 
dem in den alten Sprachen g-enan und in der Art zu verbinden, 
dafs bei den schriftlichen Arbeiten im unteren Kursus l)e- 
sonders die Ürthograjtliie und Wortbihlung berücksichtigt; und 
in den beiden oberen bei der Übersetzung aus den alten 
Sprachen auch auf Zsseckinälsigkeit des Ausdrucks gesehen 
wird". Eine deutsche Grammatik und ein Lesel)uch sollen 
die Schüler zur Hand haben. An Sachgegenständen treten 
nur Religion, bayerische Geschichte, Geographie, Arithmetik 
und Kalligrapliie den Sprachen zur Seite. 

An jedem Ort über 3000 Einwohnfir soll eine voUstiludige 
Lateinschule enichtet werden, an kleineren genügt das Vor- 
handensein einer zwei- oder einkumgen. Die Lateinschule — 
in den Stftdten lateinische Stadtschale — ist als einzige 
höhere Schule für die ihr zukommenden Altersstufen gedacht; 
betreff der ^sogenannten höheren Bürgerschulen^ sei ja doch 
die Überzeugung £a,st allgemein, „dafs mit ihnen Mühe und 
Aufwand verloren war**. 

Über die Anordnung des 4 Klassen durchlaufenden Gym- 
nasiallehrplans sagen die Motive: „In Anordnung des 
Unterrichts sind wir auf die alten Grundlagen der gelehrten 
Schulen zurückgegangen, nach welchen da,s Gymnasium aufsei' 
Studium der lateinischen und griechischen Litteratur in Ver- 
bindung mit der deutschen (für den künftigen Theologen auch 
des Hebräischen) noch Religionslehre, ^lathenuitik und Ge- 
schichte nebst den das Studium der Litteratur erläuternden 
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Bisciplinen der Metrik, Poetik» Rhetorik nnd Dialektik begreift, 
die Stadien der Natnr aber, als Natnrgefichicbte, Physik 
sowie der voUen philosoj^liischen Wissenschaften den Universi- 
täten anlioimstellt, welclie zu besuchen, seine Z<io-rnit?e be- 
stimmt sind. Gegenüber einer Zeit grundloser Vielwisserei 
und Seichtigkeit, in welcher die Wissenschaft unter cliaotisdien 
^Nfnssen verwoiTener Kenntnisse zu verschwinden in Gefahr 
steht, scheint (>s vor allem nötig, die Jugend auf weuige und 
ihrer glänzen Anstrengung \viirdige Gegenstände zu sannneln, 
ihren Geist wie durch klassische Pflege, so durch die Lohre 
und Übung des Christentunis zu stärken und ilm dadinch zu 
liewahren, dafs I^berrnnfs und Zerstreutheit ebenso von ihm 
entfernt t^ehalten werde, wie Arnnit und Leerheit." Nieiit in 
der Weise F. A. Wolfs legt Thierscli den Schwerpunkt des 
klassischen L'nterrichts in die inhaltliche Krschliefsung des 
Altertums aus der Lektüre der Schriftsteller, sondei-n nach 
dem Vorgange Gottfried Hermanns in das Sicheiideben in 
Geistesgehalt und Form der Schriftsteller als solcher. Cliresto- 
uiathieen sind daher ausgeschlossen. Darin, dafs sie dem- 
entgegengesetzt in Baden neben den Autoren vorgeschrieben 
wiueu, zeigt sich der Schwarzwald in sehr bezeichnender 
Art als eine Grenzscheide zwisdten den zwei grofsen damaligfen 
Schulgebieten in Deutschland. In der vierten, der obersten 
Klasse des bayerischen G3rninasinm8, ersehenen neben den 
insgemein gelesenen Klassikern Piautas und Terenz, Äschylus 
und Euripides, in der 8. Klasse schon Pindar. Selbstvisrständ- 
Ech fällt dem Lateinschreiben und -Sprechen ein grofses 
Gewicht zu, auch sollen in der Oberklasse die Lehrrorträge 
wenigstens z. T. lateinisch gehalten werden, dagegen wird die 
Tersifikation hauptsächlich d^ beiden unteren Klassen über- 
wiesen. Deutsch hat wie auf der Lateinschule nur im Grelelt 
der alten Sprachen Zutritt. Die sprachlichen ÜbuDgen be- 
stehen in den mündlichen und schriftlichen Übertragungen 
der alten Elassiker, sowie in freierer Bi ni bi itnns: do^ Gelesenen 
oder sonst Behandelten. Eine „Schulbibliothek deutscher 
Klassiker", entlialteud „eine die einzelneu Gattungen der 
Prosa und Poesie um£ELssende Auswahl vorzüglicher deutscher 
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Werke nebst kürzer Übersicht der Geschichte der deutschen 
Lltterator*' soll hergestellt werden and den Schülern zur 
eigenen LektOre dienen. „Als praktische Übung in Bezug auf 
Metrik und Poetik' ist besonders in den beiden untern Elaasen 
auch auf „Verfertigung deutscher Verse*' zu halten. Die 
Weltgeschichte hörte nach der Anordnung des Schulplans mit 
dem Tode Ludwigs XIV auf In der Mathematik geht das 
Lehrziei nicht über die Logarithmen und „Beispiele von den 
Köi i KM ii mit ebenen Flächen und aus der mathematischen Geo- 
graphie"- hinaus. Die Zahl der Wochenstundea beträgt mit Ein- 
Schluis des Ilebräisclien in jeder der 4 Klassen 26. Mit Aus- 
nahme der Keligionslelire und der Mathematik erteilt der 
Khisseulehi'er deu gesamten Unterricht. Französisch, Zeiclinen, 
Gesang und Instrunientahnusik verbleibt besonders zu hono- 
rierendem Privatunterricht bei den damit beauftragten Lehrern. 
Freiwillige Tui iiübungen werden für deu Sommer vorgesehen. 
Nach PfV'rtneriscliem Brauch sollen in deu l)eiden oheren 
Klassen aiicli umfassendere seliriftliche Arbeiten angefertigt 
werden, docli imr einmal im Jaiir,« in einer vierzelintägigeii 
halbstudienfreien Zeit. Im übrigen sind mehrmals schriftliche 
Arbeiten aus den verschiedenen Gegenständen zum Zwecke 
der Lokation anzufertigen. Neben der Lokation veildeibt 
es auch bei dem anderen altülxirkonnnenen Aiisp<»iiuings- 
mittel, der Verteilung von Preisen, doch sollen sie nur 
noch in Preisebüchern, nicht mehr in Preisemedaillen 
bestehen. Ein Schlufezeugnis dei;. Schule entscheidet über 
die Reife zur .ümTerait9.t. Nur wer vom Lehrerrat nicht 
fILr reif erachtet worden ist und doch zur Universiiät über- 
gehen wül, muls sich einer Absolutorialprüfuug vor der 
(Gesamtheit der Qymnasialprofessoren und dem Scholarchat 
unterziehen. 

Wenn auch nicht in allen ihren Einzelheiten, so hat sich 
doch die Thierschsche Schulordnung als Ganzes in Bayern be- 
wahrt> und ist die Grundlage fOr die späteren Veränderungen 
geblieben. Es erklärt sich dies vornehmlich daraus, dafis sie, 
weit entfernt einen Bruch mit der alten Tradition zu bedeuten, 
vielmehr in ihrer, energischen Konzentration auf die alten 



44 



Sprachen sowohl mit dem System der' ehemaligen Jesniten- 
scholen als mit dem der protestantischen Gymnasien des Landes 
zusammentraf und daher auch das zu ihrer AnsjEnhmng er- 
forderliche geschulte Lehreiixn sonal vorfond. Indessen kam es 
doch trotz der köuigliclien Genehmigung gleich nacliher zu 
einer neuen Eevisiou des Planes, Morans dann die Ordnung 
der lateinischen Schulen und der Gymnasien von 1830 
Tiorvoi^ng, die in mehreren einzelnen Stücken eine Abwei- 
chung von der Fassung des Torjahres aufweist. Es war dies 
ein, wenn auch nicht selir erlieblicher Erfolg der gegen den 
Thierschscheii Huiiuuiisnius vereinigt vorf^oheiideu Gep^iier 
von beiden Seiten, der Anhänger der strengeren Jesuitcii- 
traditioii einerseits, und Freunde der neuzeitlichen Bildung 
andererseits. Jene erreichten u. n. Vergiinstic:unG;en für Geist- 
liche bei der Lelirerprütung, diese die l">r]aubni.s lur jeden ( )rt, 
statt der Lateinschule eine Realschule zu erüÜueu. Aiilserdein, 
von anderem zu geschweigen, vermindei-te die nnn in Kraft 
tretende Schulordnung den Lehrgang der liateinscliule auf 
4 Jahre, setzte die Zahl der Lateinstunden lierab, führte in der 
Lateinsclmle durchweg, im Gyinna.siuni in der untei'sten Klasse 
eigene Lehrstunden fiir das Deutsche ein, dehnte schon auf 
der Lateinschule den GeschiGhtsunterricht auf die allgemeine 
deutsche Geschichte imd im Gymnasium bis in die neuste Zeit 
aus. Besondere Lyceen blieben neben der obersten Gymnasial- 
klasse noch bestehen. 

Die Absolutorialpriitung behufs Erlangung eines Reife- 
zeugnisses fand fortan auf alle Schüler Anwendung. Die 
Anforderungen hielten sich in bescheidenen und z. T. nur an- 
gedeuteten (irenzen; nuiii verlangte nur: scliriftlich eine Über- 
setzung ins l/ateinische, einen spraclu i<!litig und angenu^ssen 
geschriebent'n deutschen Aufsatz und die Lösung einiger mathe- 
matischer Aufgaben, iniindlicli eine Übersetzung und Erklä- 
rung von Abschnitten aus einigen in der Schule gelesenen 
Klassikern und „gute Kenntnisse" aufserdem in den behandel- 
ten Lehrkursen. 

Der Lehi'plan ist nunmehr folgender: 
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Die dentsclien Gymnasien, die Gelehrtenschnlen, \m sie 
in mehreren Ländern geradezu genannt wurden, konnten bei 
dem Entwicklungsgang, den ihre LehrverHassung genommen, 
für sich allein dem Bildungshedürfhis der mittleren und 
oberen Yolksschichten je länger desto weniger genfigen. Die 
ganze wirtschaftliche Lage Deutschlands madite die Er- 
höhung des Bildnngsstandes auf neuzeitlicher Grund- 
lage in den Kreisen unserer Geschäftswelt zu einem dringenden 
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und onabweisbaFen Erfordernis. Schon die UnteniehtsauEh 

scliüsse dor drei ersten französischen Nationalversammlungen 
in der Revolutionszeit hatten für die Einiichtung eines natur- 
wissenschaftlich- teclinischen Unterrichts an mittleren und 
höheren Lehranstalten um^Eissende Fürsorge getroffen und 
damit eine Grundlage geschaffen, auf welcher man in der 
Folgezeit, Schritt haltend mit dem immer ereignisreicher 
sich gestaltciidcii Siegeszuge dei- Naturwissenschaft und 
Technik, eitrig fortbaute. Wir .<t:m(li"n zn Anfang des Jalir- 
liunderts in diesen Untcrrichts/wcigi'ii dahinter noch erheblich 
zurück. Namentlich Enghmd, aher iiucli Frankreicli und 
Belgien waren uns in der Vei'w enihini; (K i* Danipfuniscliiue 
zu ludusti-iezweeken zuvoi gekuninien. 1 >ie napoleiniisclien 
Kriege, deren Schlachtfeld Deutschland voi-zugsweise war, 
verursachten ein tiefes Sinken uu.seres Wuljlstandes. Die 
Koutineutalsperre förderte? durch den Aussclüufs der engliscluui 
KonkuiTenz wohl einzelne deutsche Fabiikbetriebe, schädigt« 
uns doch aber überwiegend durch die Unterbindung vieler 
Lebensadern des bisherigen Verkehrs. Noch schlimmer ge- 
staltete äch unsere Geschftflslage, als nach der Aufhebung 
der Eontineiitalsperre die lange angestaute Flut englischer 
Fabrikerzeugnisse sich über uns ergofs. Um auf alle Fälle 
Absa^ wenn auch zunächst mit Schaden, zu finden, yer^ 
kaufte England seine Waren zn Schleuderpreisen. Angesichts 
dieses Ernstes der ivirtschaftlichen Lage reiften im Schofse 
der preufsischen Regierung die Entscfalielsuhgön, die zu der 
folgereichen Zollgesetzgebung von 1818 führten. Sie eröfibete 
dem inländischen Verkehr freie Bahn durch Beseitigung aller 
Binnenzölle im ganzen Um&ng der Monarchie. Sie ging aber 
noch einen kühnen Schritt weiter. Ganz im Einklang mit 
dem Steinschen Grundgedanken, jeden Bürger des Staates 
/III- selbständigen und vollen Entfaltung seiner Kräfte zu er- 
ziehen, sagte sich die Staatsregierung von dem noch überall 
herrscheuden merkantilistischeu Schutzzollsystem los und 
setzte den Eingangszoll füi* fremde Industrieerzeugnisse, Re- 
pressalien vorbehalten, auf den Ilöchstbetrag von 10 % vom 
Werte herab. Die Lelire Adam Smiths, die innerlich begrün- 
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dete 'wissensdiaUJiche Begleiterscheurang zu der f&r den Welt- 
markt arbeitenden und auf ihn angewiesenen Dampfmaschine, 
hatte damit in Preuiseii früher als in dem eigenen Vaterlande 
ihres Urhebers Eingan?^ in die Wirklichkeit gefunden. Die 
Erwartung (h»r preiUsischen Staatsmänner, das übrige Europa 
zn dem System eines gemälsigten Freihandels hinüberzuziehen, 
ging, wenn auch erst allmählich, in den nächsten Jahrzehnten 
vollkomnien in Erfüllung. War nun nber auch dem Konsu- 
menten und dem Handelsstande sofort mit dem leicliteren Ein- 
gange fremder Waren gedient, so bestand doch din linilsame 
Folge für die Industrie, abgesehen von dem billigeren ik'ziig 
mancher IIalbfa])rikate, bis auf weiteres haii[»ts;>elilicli nur in 
dem ihr damit gegeben»'!» Sporn, iliie Ansti-enanngen zu ver- 
doppeln, um sich auf dem erweiterten Kampfplätze /u be- 
haupten. Ein solcher Autrieb zur höchsten Anspannung ihrer 
Kräfte war aber jetzt um so dringender geboten, wenn Deutsch- 
land aul dem mit dem schnellen Anwachsen der Bevölkerung 
zu ebenso schnell steigender Bedeutung gelangenden und durch 
die Begründung selbständiger Staaten geöffneten amerikanischen • 
Markt sich nicht, yrie einst bei der Besitznahme der neuen Welt, 
durch die anderen europäischen Staaten ansgesclilossen sehen 
wollte. Auch Ostasien begann schon in die europäische Handels- 
perspektive näher einzutreten. Und wie lange dauerte es 
noch, so durcheilte da draoisen in der Welt, Erdteile nähernd, 
völkery^bindend, der Dampfer den Ozean, das Dampfirofe die 
Länder. Deutschland muTMte sich, wollte es nicht tief ver- 
armen, auf den neuen Weltverkehr einrichten, mit Eisen 
und Eohle; den neuen Weltherrschem, rechnen lernen. Dazu 
aber war es nötig, dafi^ der deutsche Kaufinann und Gtowerb- 
treibende eine viel höhere Stufe seiner allgemeinen und seiuer 
Fachbildung erreichte. Lebende Sprachen, Tiandes- und Völker- 
kunde, mathematisch-naturwissenschaftliche Kenntnisse, Zeich- 
nen verlangten gebieterisch eine ungleich stärkei'e Berück- 
sichtigung in der allgemeinen Bildung, als ihnen auf den 
Gymnasien, auch da, wo sie der Lehrplan mit einer leidliclien 
Stundenzahl zugelassen hatte, bei dem lastenden Übergewicht 
der alten Sprachen zu teil werden konnte. Nicht nur jedoch 
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mit Rücksicht auf die kanfwiRnnisohen und gewerbliclien 
Eieise. Ähnlichen Nenanfoiderungen an ihie allgemeine Yor- 
bildnng sahen sich gegenübergestdlt der Baumeister nnd In-- 

gonieur, der Bergmann, der Landwirt und Foi-stmann, der 
Ofißzier, der Seemann. Das Entstellen von Handels- und Ge- 
werbeinstitutoTi und ebenso von Bauakadeniieen, Bergakade- 
mieen, von landwirt.schaftliclien und Forstakadeniieen, von 
Kriegsakademieen, ArtUleiie- Ingenieur- nnd Navigations- 
schulen bewies, welche neuen Ansprüche die Fortschritte der 
Wissenschaft, der Technik und der Yerkflirsbezieliungen an 
alle diese Berufs^tände stellten. Ohne entsprechende Einrich- 
tung des ;illg(>ineinen Yorhertituni^siuiterrichts fehlte aber 
jenen höheren Bildungsinstituten «Irr s^ichei-e Boden. Unter 
der mächtigen Einwirkung der neuen naturwissenschaftlichen 
Errungenschaften trat ferner die Ä[e<liziu in eine tiefgehende 
Umwandlung ein, welclie späterhin zu einer innner lebhuttei- 
werdenden Erörterung über die Frage nach der geeignetsten 
allgemeinen Vorbildung des Arztes führtt;. Auch bei den 
höheren Yerwaltungsbeamten vermifsten einsichtige Stants- 
niänner — aufser Stein z. B. die preufsischeu l'inanz- 
minister Maaisen und Motz, die Begründer des Deutschen 
Zollvereins, und der Minister des Innern von Kamptz — oft 
schmerzlich eine Yorbildung, die den Beamten in deii Stand 
gesetzt hätte, die Fragen des Yerkehrslebens richtiger zn 
-würdigen. Ja wer überhaupt konnte noch eine solche neo- 
zeitliche Bildung entbehren, wenn er als Bürger an der Selbst- 
verwaltung und als gebildeter Mensch an den Lebensinteress^n 
seiner Zeit den gehörigen Anteil nehmen wollte? Doch nicht 
nur den praktischen Nutzen, sondern nicht minder den idealen 
Gewinn fafeton die weitorblickendea Vorkämpfer der neuzeit- 
lichen Bildung ins Auge. Erst die rechte Yertrautheit mit 
der uns umgebenden Welt, das war ihre Überzeugung, erzeugt 
auch die rechte Lust und Liebe, zu Nutz und Frommen des 
Ganzen in ihr zu wirken. Und so gelangten die Männer, die 
den Begriff und Wert der neuzeitlichen Bildung am reinsten 
und tiefsten erfafsten, folgerichtig dazu, den Kern von allem 
darin zu erblicken, dafs ein junger Deutscher um sein Deutsch« 
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Lind wisso, dais Glauben und Geistesschätze, Sprache, Sitte 
und Geschichte des Vatedaudes sein wahres Eigentum werden. 
In der Wertschätzung dieses Gutes lag der enge Berühmogs- 
punkt zwischen vielen trefflichen Befürwortern der neuzeit- 
lichen Bildung mit denen der altklassischen, freilich darum 
nicht aller Realisten mit allen Humanisten. 

Zu denen, bei welchen beide Seiten der höheren Jugend- 
bilduug zu gleichmä&iger Anerkennung gelangten, gehört der 
Direktor des Eönigl. Friedrich -Wilhelms Gymnasiums, der 
Real- und der Elisabetfa-Schule zu Berlin, Spilleke. Seine 
Abhandlung ans dem Jahre 1822 ttber das Wesen der Bürger^ 
schule ist epochemachend geworden für die von einer Real- 
oder Bürgerschule zu lösende Angabe. Sie soll eine 
Allgemeinbildung gewährende höhere Lehranstalt för die 
praktischen Berufsfacher sein. Damals schlofe Spilleke noch 
das Tiatein aus der Reihe der Pflichtfächer nn^? und wies ihm 
nm* eine Stellung zu, wie sie auf dein Gyninasimn das 
Hebräische einnimmt. S[)äter reihte er es in die Ptliclittaclior 
ein. Er selbst begi-ündete das mit der fonnal bildenden Kraft 
des LateiiiunteiTichts. ]'ls hatt« indessen doch nocli eine 
andere über das persönliche Ennosscii des FJn/flnen hinaus- 
liegende Ursache. Die Regierung hielt daran Itst, nidit imi- 
für die Zulassun;? zur Stants|irüfung im Baufach und zui" 
Aufnalmii^ in den liidieren Foi >t- und Postdienst, sondern auch 
für den Eintritt in die Subalternlaut bahn der ganz(»n iiuiejvn 
Staatsverwaltung die Kenntnis des Latein zu ford<M-n. Eben.'^u 
wui'de sie im allgemeinen für die Berechtigung^ /nin Dienst 
als Einjährig-Freiwilliger zur iiediuguug gemacht, und nur 
zu Gunsten einzelner Schulen durch besondere kriegs- 
niinistenelle Verfügung davon eine Ausnahme zugelassen. 
Diese Haltung der Staatsregierung findet ihren tiiftigeu Grund 
in der praktischen Bedeutung, welche die Lateinkenntnis auf 
dem von der romischen Kultur ti^ durchdrungenen Boden 
Deutschlands f&r unsere gebildeten Schichten behauptet hat 
Je weiter seitdem im Fortgang der Zeit unsere eigene natio- 
nale Eultar zu höherer Geltung gelangt ist und die altüber- 
kommene römische zurückgedrängt hat, desto weiter zog all- 

Kftliwlafili, kOliWM Sdinlwawii. 4 
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mählich auch die Staatsregierung den Ki'eis der Berechtiguugeiir 
in den sie den Eintritt nicht mehr von der Lateinkenntni» 
abhängig machte. 

Ein höheres Ziel als Spilleke der Eönigl. Realschale, 
steckte der Magistrat von Berlin, geldtet von dem Bürger- 
meister von Bärenspmng, seiner Eöllnischen Schule, dem 
selbständig gebliebenen Teil des vorlängst mit dem Granen 
Klcsier vereinigten Köllnischen Gymnasiums. Sie sollte als 
Realgymnasium — dies wurde ihre amtliche Benennung — 
auf der Grundlage neuzeitlicher Bildnngsgegenstände unter 
Hinzutritt von einigem Lat^^iii und von wahlfreiem Griechisch 
ihre Schüler zur Keife für die Universifät liinaufiuhren. Da 
die Regiorung jedoch die Erteilung' des Reifezeugnisses von 
der Teilnahme am Griechischen abhängig machte, so bildete 
sich das KöHnischc Ilealgymnasium in späterer Zeit wieder 
in ein Gymnasium um. 

Unter vollem Ausschlufs der alt^n Sprachen t'rr)tl'net.e der 
Magistrat eine andere höhere Lehi an'^talt, die Berliner 
Gewerbeschule. Sie erstrebte die allgemeine Vuibildung 
zu allen höheren Bemfsfächern mit Ausnahme dei' ein voll- 
ständiges L'niversitätsstndium erfnidernden Staatsiunter und 
gelangte unter dem Diiekturat von K. F. von Klöden und ge- 
fördert durch die Lehi'thätigkeit von ^lännern wie dem 
Chemiker F. Wöliler, dem Mathematiker Steinei-, dem 
^Mineralogen und Germanisten riiii. Wackernagel bald zu 
holier Blüte, um sich als Friedrichs-Werdersche Gewerbe- 
schule, jetzige Oberrealschule, durch allen Wechsel der Zeiten 
mit Ehren zu behanpten. Als sie ins Leben gerufen wurde, &nd 
sie eine ältere Schwester schon in der städtischen Gewerbe- 
schule zu Magdeburg vor. Neue städtische Real- und 
Bärgerschülen entstanden ebenfalls in anderen prenfs. 
Städten. Auf die Entwiddung des bürgerlichen Schul- 
wasens iu PreuTsen übte der 1821 gestiftete Verein zur Be- 
förderung des GewerbfleÜses in PreuTsen, und von seinen 
beiden Hanptbegröndem Beuth und Kunth insbesondere der 
letzte in seiner Eigenschaft als Köuigl. General-Handels- 
Kommissarius auf seinen vielen Dienstreisen einen bedeutenden 
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Einflufs aufs. Im aul's erp reu IsiscluMi Deutschhui d zeigt 
das (i l orslierzogt um Hessen, die Klioin- und Maiulaml- 
schaft, welche als breite Plauptcingangspfoi'te von Westen her 
den franzüsisclu II Kintlurs am stärksten erfahren hatte, am 
frühesten einen entwickelteren Stand des Realschuhvesens 
in den gröfseren Städten. Unter den Städten des König- 
reichs Sachsen ging Leipzig mit der Grflndnug einer 
über die Bürgei-schnle sich erhebenden Bealschale yoran, 
Dresden folgte bald. In Bayern nahm Nürnberg den 
Yortritt, nm durch Yerbessemng des bürgerlichen Schnl- 
wesens die Wiedererlangong seiner einstigeii wirtschaflilichen 
Höhe sicherer zu erreichen; an der Spitze stand hierbei die 
Gesellschaft zur Beförderung vaterländischer Industrie, deren 
Bestrebungen die Regierung unterstützte. Württemberg er- 
hielt seine erste selbständige Realanstalt durch Lostrennung 
der Realklassen vom Stuttgarter Gymnasium. In den 
Hansestädten blieb die Förderung des Realschulwesens 
einstweilen noch hauptsächlich Privatinstitnten überlassen. 

In der Stellungnahme der deutschen Staatsregie- 
rungen zu dem Real Schulwesen macht das Jahr 1830 einen 
bemerkenswerten Einschnitt. ITatten .«sie sich bisher in ihrer 
Thätigkeit vorzugsweise auf Befriedigung des unmittelbarer 
dringende?! Bedüi-fnisses nach Errichtung von Fachschulen bc;- 
schränkt, den eine neuzeitliclie Allgemeinbildung bezweckenden 
Schulen gegenüber sich aber im allgemeinen nur zuwai-teml 
verhalten und ihrer nur hier und da in Form von einzelnen 
Weisungen und kleineren Beiluillen gedacht, so hf^annen sie 
nacli der Julirevolution in einer viel lebhafteren Wei.se in den 
Gang der Entwieklung einzugreifen. Sie gingen dabei von 
der Erwiigung aus, dafs der mit ei'ueuter Gefährlichkeit von 
Frankreich her sich verbreitende politische Ansteckungsstofi' 
am besten durch eine Förderung der wirtsclmftlichen Wohl- 
fahrt unwirksam gemacht werden möchte. So gelaugten die 
Verhandlungen über die Gründung des Deutschen Zollvereins 
zum Ziel, und so kam man nun auch in Verbindung damit 
den lebhaften Wünsche des Bürgertums nach kräftigerer 
Unterstützung der ihm unentbehrlichen neueren Büdungs- 
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anstalteii eifriger eiitgeg'eii. Das preiifsische Kultus- 
ininisterium erliefs 1832 eine Instruktion für die an 
den höheren Bürger- und Realschulen anzuordnenden 
Entlassungsprüfungen, nachdem die MiiiLsterien des Kriegs, 
der Finanzen, des Innern nnd der Polizei und das Generiil- 
postamt den Abiturienten der zu diesen Entlassnugspräfbngen 
berechtigten Schulen die Begünstigungen zugestanden hatten, 
welche bisher nur durch den Nachweis des Besuchs der oberen 
Klassen der Gymnasien erworben werden konnten. Latein 
blieb jedoch Bedingung. Es wurden verlangt an schrifUichen 
Arb^ten: ein deutscher Aufeatz, eine Hinflbersetznng ins La- 
teinische, ein französischer (bezw. aufserdem ein englischer 
oder italienischer) Aufsatz; die Lösung von zwei geometrischen 
und zwei arithmetischen sowie von einer physikalischen und 
einer chemisehen Aufgabe. Die mündliche Prüfung erstreckte 
sicli auf di(^selben Gegenstände und daau auf Religion, Ge- 
schichte, Geographie, Naturbesclueibnng. In Bayern, wo 
die Staats regierung schon fnilier Vorsuclie mit Bürgerechulen 
gemacht hatte, verfügte 1838 eine Königl. Verordnung die 
Errichtung von Gewerbes elni 1 (mi im £>,anzeii Lande und 
darunter von je einer vollstiuidigeren Kreisucwcrbeschule in 
jedem Kegierungski-eise. Es waren diese Sebulcn freilieli noch 
auf .lahrzehnte liinau^ iilM rwit'gend FadischuJen, doch führen 
die heutigen Allgenu liibilduiig pflegenden bayerisclicn Keal- 
sclinlen iliren Stammbaum auf sie zurück. Wenig spiiter 
wieder, und es kam über ^Vürtte^lberg wie ein Wetti'i- 
umseldag. Alle die znhbeichen kleinen Lateinschulen des 
IjUiides sahen sicii plötzlich vor das Schicksal einej" Umwand- 
lung gestellt. Ks wurde in dem Ministerial-Erlafs von 
1835 ausgesprochen: 1. „Es ist auf Verwandlung der je nur 
mit Einem Lehrer besetzten 42 lateinischen Schulen in Real- 
schulen hinzuwirken;" 2. In den 24 lateinischen Schulen mit 
je zwei Lehrern empfiehlt sich die Ersetzung des zweiten, 
des Eollaborators, durch einen Reallehrer nnd die Anstellung 
eines dritten, eines Elementarlehrers, für die Knaben bis zum 
9. Jahr; indessen wird volle Umwandlung anheimgegeben; 
3. Da in verschiedenen der unter 1 und 2 gedachten Schulen 
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der Untonicht nur bis zum 14. Jahr daaert, so sind eine 
Anzahl besonderer höherer Real- oder Bärgerschulen nötig, 

um ihn bis zum 16. Jalii* auszAidelmen. — Jetzt übertrifft die 
Zahl der Realschüler iu Württemberg die der Gymnasiasten 
schon um ein betiiVchtliehes. 

Von den Absenkern des Pliihuithropiu hatte sieh nur 
Eine namhaftere Anstalt erhalten. Snlzmann.«: nocli lieute ge- 
deihendes Schnepfenthal. Zur Einführung der Pestidozzi- 
sclien Lelirart in den Bereieli der lu.lieren Öcliule wurden in 
diesem Zeitraum vielerorteu iu Privatanstalten Versnclie ge- 
niaclit. Zum grülsten Ansehen unter ihnen ^tdaugte die 
Piamann- i^h I' Anstalt in nerliu. der ancli ihhIi Fi'u'st IVis- 
marck einit;,»' Zeit als Schüh'i' aiii;vlMi t('. Sie hat je<h)eh den 
Wettstreit mit ileu öffeutliclieu Öchuleu iiiclit bis zur Gegen- 
wart ausgehalten. 

Die Verschie(h;nheiten zwischen der Lehrverfassung der 
Scliulen in dem Cudtungsbereich des preui'sischen und dem 
(\i's auiserpreufsischen Systems spiegeln sich wieder in den 
an die Jjehramtsbewerber hüben und drüben gestellten 
Forderungen. 

Das preufsische Reglement für die Prüfungen der • 
Kandidaten des höheren Sehnlamts von 1831, das sich 
auf das frühere von 1810 stützt, kennt keine besonderen Arten 
von Lehrern an höheren Schulen, sondern nur Art- und Grad- 
unterschiede ihrer Lehrbeföhigung. Es verlangt von allen 
Kandidaten grundsätzlich Kenntnisse aus allen Unterrichts- 
föchem der höheren Schule,, wobei das Gymnasium die Norm 
bildet. Nur Mathematikern und Naturwissenschaftem, soweit 
sie ihre künftige Lehrth&tigkeit- auf Bürger^ und Realschulen 
einzuschränken beabsichtigten, konnte auf ihren Wunsch die 
Prüfung im Griechischen und Hebräischen erlassen werden. 
Im übrigen bestimmen sich die Anspriiehe an die Kenntnisse 
in den einzelnen Fächern dahin: Zur Krwerhung einer un- 
bedingten facultas docendi gehört die iietahig^ng für den 
Unterricht in einer der beiden oberen Klassen eines Gym- 
nasiums entwe(hn' in den beiden alten Sprachen und in der 
Aiuttersprdche, odei* in der AlaUiematik und den Naturwisseu- 
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scbafton, oder io der Gescliichte pnd Geogi'aphie, aufserdein 
aber der in der Prüfung za erbringende Auswds über einen 
hiiilänglicben Kenntnif^i^tniul in allen anderen Sehnlichem. 
Eine etWas spätere VcrtiigTing reihte jcMien drei Haiipt- 
ahtoiliing'en als viei-te nocli Kelio:ion und Hebräisch au. Wer 
den aUgeineinen Ansprüf lu n nicht genügt, oder in der TOfn 
ihm gewählten Hauptabteilung nur eine Befähigung zum 
Untorriclit in den mittleren oder nnt<}ren Klassen nachweist, 
erhält nur eine bedingte facultas docendi. Promovioite in- 
ländischei' Universitäten sind der schriftliclien, niclit aber mehr 
der nuiiid liehen Prüfung überhoben. Bei Mitgliedern des 
naturwissenscliaftlichen ScTniuars in Bonn ersetzt das Zeugnis 
des Direktors die Prüfung in der Naturwissenscluift. Zwischen 
der st:hrift1i<-lien und mündlichen Prüfung haben alle Kandi- 
daten sieh einer Probelektion zu unterziehen. Hiervon sind 
nur betV(Mt die Mitglieder (U'r jtiulagogiselien Seminare in 
Berlin. Breshvu, Königsberg und Stettin. Vor der Anstellung 
ist ein Probejalii' abzuleisten. Von der aulserdein noeh vor- 
gesehenen, nach Inaussi('htnahme für eine bestimmte Lehrstelle 
abzulegeudeu Prüfung pro loco kann nach Ermessen der 
Behörde Abstand genommen werden. 

Prägt sieb in den pieofsisohen Bestimmungen über die 
Lehramtsprüfung deac auf Gesamtbüdung abzielende Grand- 
gedanke der . prenfeiscben Lebrver&ssung aus, so schliersen 
sich in den deutschen Ländern, die ihren Schulen einen enger • 
begrenzten Bfldnngszweck setzten, die Prüfiingsbestimmnngen 
ihrerseits diesen Zielen ebenso eng an. 

Am weitesten standen hierin Württemberg und Bayern 
von PreuTsen ab. In* Württemberg gab es besondere Prüfungen 
für Professoren an den Gymnasien, Lyceen und Seminaren 
einerseits, tür die Präzeptoren und Kollaboratoren an den 
Lateinschulen amlererseits, und endlieb tVir Keallelirer. Für 
letztere bestand in Tübingen dainals ein eigenes KeaUel)|«r- 
seminar. Bayern untei-schied el)enfaUs mehrere iVrten VOU 
Lehramtsprüfungen, je eine für Gymnasialprofessoren, für 
obere und für niedere Lateinschulen, und ordnete aufserdem 
noch innerhalb der Gymnasialprofessoren eine getrennte 
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Pi (ifuiig zwischen den philologischen Klassenlehrern und den 
Mathematikern an. Hierzu traten wiederum noch die be- 
sonderen Bestimmnns'Mi liber die Vorbilduiij^ der Lehrer an 
den Kealan.stalten. An di(» ein- oder zweijährige Probezeit 
der Kandidaten schlols sicli in beiden Ländern eine auf die 
Darh'g^ung der erworbenen praktischen Tüchtigkeit gerichtete 
zweite Prüfung. 

Über <\vn danr.iligen L eh re rs taud än(sert sich Direktor 
Spilleke m't^cn Vjide unseres Zeitraums: 

„l'bei sieht man die (»eschicht« des Scluilwe^ons in den 
letzten 30 bis 40 Jahren, so findet mim, dafs sich seitdem erst 
ein eigentliclier (iynmasiaUehrerstand gebildet hat der sich 
weit über den fniln'ien erhebt und in mehrfacher Bezieliunt»- 
die gröfste Achtung \erdient. Demi wenn es früher auch 
au einer oder der anderen Schule Männer gab, welche durch 
vielseitige*Kenntnisse sich auszeichneten, so wai-en dies doch 
immer nur einzelne Lichtpunkte. Die meisten Lehrer an den 
sogenannten hohen Schulen warm Kandidaten der Theologie, 
welche ihr Geschäft nur als Dürchgang zu einem P&rramt 
betrachteten nnd denen deshalb sdten die Schnle sonderlich 
am Herzen liegen konnte. Ganz anders verhält es sich jetzt. 
Die Stellen an den Gymnasien sind dem gröfeten Tefle nach 
mit Männern von ausgezeichneten Kenntnissen besetzt, nicht 
wenige nnter ihnen giebt es, welche geschickt sind, den aka- 
demischen Lehrstuhl zu besteigen; und gewirs würde Der unter 
seinen Kollegen eine geringe Achtnng genieJsen, der nicht un- 
ablässig bemüht wäre, seine Kenntnisse zu vermehren und 
tiefer- zu begründen. Eine nicht geringere Achtnng femer 
verdienen die Gynniasiallehrer wegen der würdigen, edlen 
Haltung, welche sich in ihrem Verhältnisse zu einander zu er- 
kennen giebt, indem sie sich auch dadurch weit über die 
frühere Zeit erheben, in welcher die Schule nicht selten der 
Sitz des Gezänks und unwürdiger Klatschereien war. Und so 
kann man auch endlich drittens darum dem Staate und den 
Schulen wegen iln"er Lehrer (Tlück wünschen, weil es keine 
<:ewiss»'idiat'tere, tleil'sigere und treuere Ik'amte giebt, als sie. 
Doääeuungeachtet ist es die Trage, ob jetzt die Schuleu mit 
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ihren duicU Gelehi-samkeit, sitÜichen Ernst und gewissenhafte 
Treue ausgezeichneten Lehrern im ganzen gerade besser daran 
sind als frülier? Rei näherer Untersuchung fürchte ich, niul's 
mau diese Frage verneinen. Es ist nämlich eine sehi' merk- 
würdige l'j scheiuung, dals, währenrl das Elementarschulwesen 
in den letzten dreilsig Jahren in lliiisichl auf Didaktik und 
Methodik eine ungeheure Reform orfahien, uiul sich eine 
Generation von Lehrern gebildet hat, die wegt-n ihrer piida- 
gogiscluMi Oewaudtlieit und ihres Geschicks, grol'se }*lasseii zu 
beleben, I>t;\vunderung verdienen, die Gymiuisien wähi-end 
dieser Zi>it in jener Beziehung durcliaus unbeweglich geblieben 
sind, und von den grofsen Veränderungen in der jiädagogischen 
Welt entweder gar keine, oder doch nui- sehi- geringe Notiz 
genommen haben. Es fehlt nicht viel daran, dafs sich ein 
Gymnasiallehrer Yor seinen Kollegen scheuen nnd für einen 
armseligen Schulmeister gehalten za werden ffirdlten mufs, 
wenn er sich so weit herabläTst, ein pädagogisches Buch zu 
lesen, oder überhaupt nur ein pädagogisches Interesse zu 
zeigen. Der herrschende Grundsatz bei nicht wenigen Gym- 
nasialldirem ist der, was man gelernt habe, darin könne man 
auch unterrichten, und wenn man daher manchem sagte, dafs 
es auch noch eine eigentümliche Unterrichtsknnst gäbe, zu 
welcher entweder ein angeborea.es Talent .gehöre, oder welche 
durch Studium zum* BewuTstsein gebracht und praktisdi 
'erlernt werden müsse, so w ürde er sich höchlich darüber ver- 
wundern und sieh schwerlich in seinem Glauben irre macheu 
lassen, dafs dergleichen Armseligkeiten allerdings für den 
Elementarlehrer gehörten, eines Gelehrten aber durchaus un- 
würdig seien. Freilich könnte manchen seine eigene Erfahrung 
tagtäglich belehren, dafs die Sache nicht eben so gar un- 
wichtig sein müsse, da er trotz alh^s Lehrens doch bei den 
Knaben nichts ausrichtet, und dal's er selbst bei der Mühe, 
an der er es nicht fehlen läfst, beständig über Fauliieit, 
Schlafflieit und Hegung^losigkeit derselben zu klagen hat. . . . 
Freilich könnte man sagen, des iJirektors .\ufgabe ist es. für 
Einheit des IMans und der Methode zu sorgen; er soll die 
Lehrer leiten, er soll sie aufmerksam machen, wenn sie fehl- 
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greifeu, und er spricht sich daher selber das Urteil, wenn er 
sicli über Maugel derselben beklagt. So sollte es sein. Aber 
viele Lehrer siad zu sehr in sicli fertig und für diese Seite 
ihres Berufs zu wenig interessiert. Zum Beweise hiervon 
dienen die Konferenzen. — Überall bilden sich -freie Vereine 
und Gesollscliaften: Künstlers'ereine, technische, ärztliche u. a.; 
vor «illon ancli Vereine der Elementarlehrer, Von Gymuasial- 
lehrervereinen vernimmt man nichts.-' 

Die Erste Versa ni ni In iig d eu tsclier Piülolügeu und 
Selm I inäti ner fand er.-;t I SHS in Nürnberg stutt. 

Von den in dem luliivinlen Zeitraum über fast alle 
preulsischen Prüvin/,en verl)reiteten amtlichen Direktoren- 
Konferenzen treten in dem nnsrigen nur die damit in einigen 
Provinzen gemachten Anfange entgegen. Westfalen ging hier- 
bei voran, es folgten Ost- und Wostpreufsen und Sachsen. Mit 
den Versammlungen verfolgte die Kegierung vor allem den 
Zweck, eine Klärung tbw wichtige Schulfragea durch deren 
Beratung im Erelfie er&hrener Scbalmfamer lieiMzDf&hreii. 

Zeigte sich im höheren Lehreretande der Sinn f&r bernfsh 
genossenschaftliche Tereiniguugen noch wenig entwickelt, so 
teilte er mit der ganzen Zeit seit den Bemagogenverfolgungen die 
Neigung znr Znräckhaltnng von der persönlichen Teilnahme 
am öffentlichen Leben, die Beschränkung auf kritische 
Betrachtung des Laufes der Dinge, und lebte, soweit er über- 
haupt aus der Studier- und Schulstnbe heraustrat, wie die 
grofse Mehrheit der Gebildeten, nächst dem Beruf yorzflglich 
der Geselligkeit im engeren Kreise und den von ihr mit 
Vorliebe gepflegten Interessen der Litteratur und Kunst. In 
den konstitutionellen Mittel- und Kleinstaaten hen-schte da- 
neben wohl mehr politische Regsamkeit, doch nahm auch dort 
der Lehrerstall d im allgemeinen wenig eigenen Anteil an den 
öifentlichen Angelegenheiten. Die ganze Art seiner Berufs- 
ai beit, seine vorlieri'schenden Lebensgewohnheiten, mannigfache 
iiulsere Hindernisse, daniiiter nicht am wenigsten das aller- 
meist noch recht Sj>iu'liche Einkommen hielten idjeiliauitt 
den Ixtlnuen Lehrerstand Deutschlands grül'steuteüä noch in 
seinem eugereu Ihätigkeit.'jkieise fest. 
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Ein paar Einzelbilder mögen dazu dienen, den Schal- 
betrieb jener Zeit näher zn veranscliaalichea. 

Zunächst Schülererinnernngen von zwei berühmten 
Schulmännern: von Ludwig Wiese, Schüler des Königl. 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasinms in Berlin 1822 — 182(), 
und von Hermann Köchly, SduiltM- der Königl. Säclis. 
Fnrst(Mi- und Landesschule iTrininia 1827—1832. Beide 
AnstaltLMi (iiirfeii als iiainhafte Vei trctciinncn der beiden da- 
uialigen ilaii]itschulsysti'ni(» in Driitschlnnd golton. 

Wiese i;ing mit einem nahen rreunde zusainmen von der 
rhuiiainiN( hon An.stalt auf das Friedricli-Wilhelins-CTymuasium 
über. „Wii- wurden — erzälilt er in seineu Lebeiiseriniieruugen 
tmd Anitserfahrungen — von dem Direktor .S|)illcke nach einer- 
Aufnahmeprüfung für wohlvorbereitet eiklärt und in Ober- 
tertia aufgeuommen, aber bereits im Herbst desselben Jahies 
nach Sekunda veraetzt — Das jQymnasinm stand uut«r ein- 
Bichtsvoller und aufknerksamer Leitung. Spilleke war im 
Jahre vorher als Direktor eingetreten und hatte, suvor in ' 
einem doppelten, einem geistlichen und Schalamt, fhäti^g, 
jfingst durch seine beiden epochemachenden Programme vom . 
Wesen der Gelehrten- und von dem der Bürgerschale sich 
theoretisch f&r die Schulleitung legituniert, auch durch die 
Praxis bereits ein festes Ansehen gewonnen. Wir alle, Lehrer 
und SchiQer, empfanden, daTs er das Haupi und die be- 
lebende Erafk der Schule sei. . . . Der mathematische 
Eifer, den Avir beide mitgebracht hatten, fand im Gym- ' 
nasium keine Nahrung und erlosch leider schon in Sdcunda 
gänzlich. Der Lehrer daselbst und in Prima kam immer 
spät und wie träumend in die Klar;sr\ hielt dann einen 
akademischen Y(trtnig, und licfs ihn zuletzt von Schülern, die 
er schon als befähigt kannte, wiederholen. Ich habe später 
erkannt, dals ci- ein geistreicher Mann und philosophischer 
iHMdcev war: iibi'r zu lehren und eine volle Klasse zu be- 
schäftigen verstand er nicht. Auch als 1825 auf Hegels An- 
regung „])hik)so])hische Propädeutik" in den Lehrplan der 
pieufsischon GynHinsicu niit'genoniineii wurde, that bei uns 
derselbe Lehrer nichts anderes, als dais er die Paragraphen 
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des Leitfadens von A. Matthian \orlas und monologisch 
darüber spradi; wir alle faudeu den Gegenstand überaus 
langweilig. — Die anderthalb in Sekundn znfyol)racliteii Jahre 
haben eine Erinnerung an geistiges Fortschreiten bei mir 
nicht zurückgelassen. Anders wurde es in Prima, wo es be- 
sonders zwei Lehrer waren, doren Unterricht mich weckte; 
der Direktor Spilleke und einer der jüngsten im Lehrer- 
kollegiiini, Ferd. Yxem. Jener war Jindi Eigenschaften des 
(Tenuirs und des Geistes ein geborent'i Lfhiei-. Kr machte 
sclion den Eindruck eines alten Mninies; aber sowie er unter 
die Jugend trat, schien er glei(;litalLs jung und wieder kräftig 
zu werden. Jn den Tjehrstunden vei^tand er es meist(uiinft, 
den Gegenstand mit der Fassung.skraft und dem individuellen 
Bedürfnis der Sclmler zu vermitteln, wobei nicht weniger eine 
lebendige Phantasie als scharfe Beobaclitimg und klarer Ver- 
stand in ihm thätig waren. Viel trug zu der anregenden 
Frachtbarkflit «eines Unterrichts bei, daCa er immer selbst 
noch ein Werdender war, nicht aufhörte seine Kenntnisse zu 
erweitern und sein Urteil zu berichtigen: wirfEdilten uns sehr 
geehrt,, wenn er eine Gregpenrede von uns mit Dank au&ahm 
nnd eine Untersnchnng, die Interpretation einer achwiengen 
Stelle nnd dergL so behandelte, als &b wir das Rechte mit 
vereinten Erflfben suchten nnd fänden. Philolog im strongsten 
Sinne des Wortes war er nicht, aber Freund des Altertums 
und der Sprachwissenschaft war er in hohem Grade. Seine 
Auslegung der Autoren konnte ein Muster dessen sein, was 
man interpretatio familiaris genannt hat, besonders bei Horaz. 
Icli danke es ihm noch, dafs er uns dabei auf Bentley ver- 
wies, in dessen fortgesetztem Studium ich zuerst die Be- 
friedigung empfand, einer wissenscliaftlichen Untersuchung 
folgen zu können. Von den horazischeu Oden lernten wir 
freiwillig eine grofse Zahl auswendig, feierten auch alljährlich 
des Dichtei-s Geburtstag, wozu ich auch ihm nachgebildete 
Festgedi eilte lieferte. Meine letzte Schulübung in lateinischer 
Versifikation wnr eine Übersetzung von J. II. Vossens 
Siebzigstem (Tebni'tstag. — In der Kegel giiig Si>illeke mit 
seiueu Primanern sehr liberal und wie mit Freunden um; der 
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Ton konnte sich aber plötzlich ändern. Ich erinnere mich, 
^vie unwillig er wurde, als er wahrnahm, dais es mit unserem 
Latein sprechen lahm ging. Darauf liel's er uns das, was er 
hatte hören wollen, sofort lateinisch niederschreiben, und 
nahm die Blätter mit. Als die Durelisiclit derselben ilim er- 
gab, dafs wir auch stilistisch ungebührlich zurückgeblieben 
waren, kam er dorn betreffenden Lehrer auf seine AVeise 
euei'gisch zu Hille. Er gab uns auf, aus Abschnitten, die er 
ans Cäsnr, Tjivins und Cicero iz:e\\älilt hatte, zu Hause alle 
irgend Ikmih i kenswerte Kcilrw cudungen nach bestimmten 
Gesiclitspunkien geordnet auszuziehen und dem Gedächtnis 
einzuprägen, über gröfsere Abschnitte aber lateinische Argu- 
mente zu fertigen und (ieiunachst in Extrastunden ihm frei 
vorzutragen. v'15oi einem ähnlichen Anlais liel's er uns auch 
mehrere Wochen lang ebenfalls in besonderen Stunden Ex- 
temporalien nach Muret schreiben. Die beabsichtigte Wirkung 
solcher Übungen wurde, erreicht; eher gab er sich nicht zu- 
frieden. — Seine eigenüiche Yirtuosität war der Unterricht 
im Dentschen, durch die Art wie er die AuMtze durchnahm, 
und durch seinen Vortrag der Litteraturgeschichte. Er 
schlug meistenteils mehrere Themata yor, aus denen jeder 
nach Neigung und Yennögen wählen mochte, oder überUefe 
uns auch die freie WahL Auf sein Urteil waren wir immer 
sehr gespannt Die Anordnung kam dabei wohl etwas zu 
kurz; am meisten lieis er sich auf die T^denz, die Gredanken- 
entvdckelung und die Klarheit der Begriffe ein, wodurch die 
deutschen Stunden oft zu einer philosophischen Propädeutik 
wurden. Bisweilen verteilte er die Arbeiten und liefe uns, 
ehe er seibor sein Urteil sprach, uns gegenseitig kritisieren. . . . 
SiMllekc iK'safs eine sehr ausgedehnte und dctuillierte Litteratm« 
keuntüis. Er war selbst eine |)oeti8che Natui-, hatte in soi-ner 
Jugend in Halberstadt noch den unmittelbaren Eiutlufs des 
Gleimschen Kreises erfahren, dann Jahre der Begeisterung 
für Schiller und Goethe durchlebt und in Berlin an der litte- 
rariscium Bewegung vor und nach der Z(>it (k'r Befreiungs- 
kriege lebhaften Anteil irenommen. Sein Mund tlol's über voui 
Preise dieser Yergangeuheit, und der Erfolg bei den meisten 
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von uns war, auch in patriotischer Hinsieht, tiefer gehend als 
es da möglich ist, wo den Schülern nur Utterarische Notisen 
oder fertige ' Urteile mitgeteilt werden. — Auch Beligions- 
nnterricht habe ich bei Spilieke in Prima gehabt Es lebte in 
ihm eine warme nnd anfirichtige Religloeität; am wohl- 
thnendsten kam sie znm Ansdrudc, wenn er die Herrlichkeit 
des evangelischen Kircbenliedes besprach. Auch seine Ein- 
führung in die Ges(;hichte der christlichen Kirche war sehr 
anziehend, während wir aus dogmatischen Erörterungen und 
ebenso aus exegetischer I^esprechung biblischer Stelleu nicht 
selten mehr Zwdfel als Klarheit und Gewifsheit davon trugen: 
nach dem Vorgange Schleiermachers, den er hoch verehrte, 
wollte er die Methode dialektischer Vermittelung auch in der 
Schule zur Anwendung bringen und war liiorin damals noch 
nicht frei ujul solbstäudig geworden. . . . Der Dr. Yxem wurde 
in Prima für diejenigen von uns, die sich auch weiterliin mit 
den niton Sprachen beschiiftiffcn wollten, eine Krj^änzung 
Spillekt s, durch wissenschaftliche Intci ].i i'tatiüusmethode und 
überhaupt durch philologische Akribiti. Aber es dauerte eine 
Weile, bis er sich zu uns in das rechte Vei'hältnis gesetzt 
hatte; er war peinlich und argwüliiiisch gegen uns: das 
wollten wir uns von dem jungen Lehrer nicht gefallen lassen, 
nachdem wir uns in dem vertraulichen Verkehr mit unserem 
alten Direktor an einen offenen und unbefangenen Ton ge- 
wöhnt hatten. . . . Als wir die Trefflichkeit seines Unterrichtes 
erkannten und seine Oelehisamkeit uns imponierte, kam 
es immer seltener vor, dafs er mutwillig geärgert wurde; 
doch muüsten wir uns sehr mit ihm in acht nehmen, 
und eine krankhafte Beizbarkeit hat er bis an das Ende 
seines traben, vereinsamten Lebens behalten. — . Aber wir 
wurden ihm viel Dank schuldig. Es war ein Yer- 
gnügen, ihm in einer grammatischen Auseinandersetznng 
z. B. über den Unterschied der hypothetischen Satzformen, 
zu folgen; sie hatte die Klarheit und Bündigkeit eines 
mathematischen Beweises und wurde durch sorgfältig ge- 
wählte Beispiele bald vorbereitet und begründet, bald bestätigt. 
Die sprachvergleichenden Übungen bei der Übersetzung 
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des Jnlins Cäsar ins Griechische waren durch die methodische 
Kunst seiner Anleitang eine starkende Geistesgymnastik, nnd 
seine nach unsem Yersnchen zuletzt von ihm mitgetdlte 
eigene Übersetzung jedes Kapitels machte uns den * Eindruck 

des Klassischen. Aber "wichtiger noch als sein Unterricht 
wurde mir seine Anregung im Privatverkelir. Am Ende des 
ersten Seraesters liul er vier von vms auf eine Abendstunde' 
zu sich ein und erbot sich, auf s^eincm Zimmer mit uns 
Plato zu lesen, begann auch sogleich, uns mit einigen 
Zügen eine Vorstellung von der idoalen Welt zu geben, 
in die er uns einfüliren wollte. Da lernten wir eine 
uns bis fluhin unbekannte Seite seines Geistes kennen, 
eine j)hilüst)phische Hoheit, von der er leider so leicht' 
in st'lbst([uälei-ischem Unmut über die Verkehrtheit der 
Welt und die Thoi'heiten der Jugend lierabsinken konnte. 
— Wir waren über sein Erbieten sehr gliicklicb und es 
folgten lehr- und genulsreiclie W interabende für uns. Zuerst 
lasen wir einige der kleineren Dialoge, und zuletzt den rhiidon 
und selbst das Sym|tosiuni. . . Der Zeichenlehrer des Gyni- 
na.«5iums glaubte in der Tertia bei mir einiges Talent N\alir- 
zunehmen und munterte mich auf, es zu kultivieren. So kam 
es, dals ich weiterhin fortfuhr au seinem Unterricht freiwillig 
teilzunehmen, auch nach der Natur zu zeichnen. . . Die Steno- 
graphie suchte schon damals in die Schulen Eingang zu finden. 
Als ich in Sekunda war, führte eines Tages der Direktor 
einen Mann in die Klasse, der Wunderdinge von dem Besitz 
seiner Schreibkunst aussagte. Zehn von uns versprachen zu 
kommen, auch ich; aber wir sahen bald, dals der Mann seiner 
Sache noch nicht sicher war; wir verwarfen manche seiner 
Zeichen, und er nahm dankbar einige von denen an, -die wir 
als zweckm&Tsiger vorschlugen. Das Honorar hatte er vor- 
weg genommen; wir hielten nicht lange aus; ich hatte von 
dem Versuch jedenfalls den Gewinn, mir frflh eine Reihe von 
Abkürzungen der Schrift selbst zu bilden, die mir nachher 
geläufig und recht dienlich geworden sind." 

Hermann Köchly berichtet in seinem Leben Gottfried 
Hermanns (1874) von seinem Aufenthalt in Grimma: 
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»In der Oberlektion wurde die lateinische Fornialbildmig, 
welche in der Unterlektion zweckmälsii^ vorbereitet war, mit 
aller Strenge und mit bestem Erfolge festgehalten. Die 
griechischen und lateinischen Autoren wurden nnr lateinisch 
interpretiert; neben den lateinischen Speciniina, welche hier 
in der stilistischen Umgestaltung echt deutsch stilisierter 
Diktate bestanden, wurden von Untersekunda an freie latei- 
nische Arbeiten, vorzugsweise raisonnierenden Inlialts, teils 
Abband lutif^^Hii, teils Keden, abgofafst: die prosodisch-nie- 
trischeri l buiiL^eii der Unterlektion erhobon sich liier zur 
freien Bearbcitniiü^ einer sopjenannten Yersuiaterie oder gar 
zur eigenen Produktion lateinisch»'!- ('annina in verschiedenen 
Versniafsen; und lateinische Disputationen über allgenu'ine 
Theniata biachten noch zu meiner Zeit die S(;hriftJiche und 
mündliche ITandhabung des Lateinischen zu einer Sicherheit 
und Gewandtheit, von welcher man heutzutage keinen Be- 
griff mehr hat. Freilich hatten wir auch in dieser Re- 
ziehuug au einem Weichert, Wunder, Hartmaon und Käuffer 
Xiehrw, mit welchen sich nicht Idlcht ein Gymnasial- oder 
Univeraitätsprofessor der Gegenwart messen könnte. So 
brauchten wir allerdings weder «Anleitungen zu lateinischen 
und griechischen Stilübnngen*, noch ein „deutsch-lat^hisches 
Wörtarbnch"; erstere waren gänzlich unbekannt; eines letz- 
teren sich zu bedienen, galt selbst bei den Mitschülern für 
Schande. Hand in Hand mit diraer alüateinischen Formal- 
bildong ging, vorzogsweise durch Wunder, Hermanns dfrigsten 
Schfder, vertreten, die gründüche Erlernung der griechischen 
Sprache, welche bekanntlich in der alten schola Latina ziem- 
lich in den Hintergrund trat und im Laufe der Jahrhunderte 
immer tiefer gesunken war. — So bestand die Bildung, 
welche wir damals in Grimma empfingen, in einem voll- 
kommen zeitgemäfsen Übergange vom alten Prinzipo der 
hiteinischen Fonnalbildung zu dem neuen Prinzipe der alt- 
klassischen Bildung, welcher freilich bis auf den heutigen Tag 
noch keiiu'swegs klar erkannt und daher auch nncli nicht 
folgerichtig durchgeführt ist Kein Wunder daher, dafs wir 
„Füi-steuschüier" — wie wir uns mit Stolz nannten — für 
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jene Bildung scbwännteii und in dieser Beziehung nns gegen- 
seitig daroh Wetteifer und Unterstützong vielleicht nicht 
.minder anspornten nnd förderten, als es durch unseto T.olner 
geschäfi. r>aiu'l)on war aber auch bestens bestellt der Unter- 
licht in der Geschieht« and in der deutschen Si)rache, jener 
von Korb durch alle Klassen, dieser in der OberU'ktion zuerst 
von Hoftinann, später nach dessen Abgang von Fritsche gleich 
gut versorgt. r>ie Ergebnisse — rlort gleiclnnälsig sichere 
Bekannlscliat't mit den Haufttbegelteiilieiten der allgemeinen 
lind eiiigelieiifle KeiiiitJiis der oi'iechisch-römischen («escliichte, 
liier <'iiie dnrrh Eiiizeiproben illusti-ierte Übersicht der deutschen 
liitteratur, von den Urzeiten bis zw Schiller uncl Goethe, ver- 
bunden mit Gewandtheit im Schreiben deutsclier Aufsätze — 
waren durchaus befriedigender, als icli sie seit einer langen 
Keihe von Jahren im Kreise meiner l^rfahrungeii zu bilden 
]»flege. Ks wurdt? fenu'r — ebenfalls eine zeitgemäfs fortgel)ildete 
Trailition des alten Gymnasiums — der sinnentsprechende nnd 
ausdrucksvolle Vortrag im Lateinischen, Deutschen und selbst 
im Griechischen beim Lesen, Übersetzen Deklanuei*en und 
Freisprechen so entschieden hetont, dafe ^r diese heutzu- 
tage nur zu sehr vernachlässigte Fertigkeit auch aulser den 
Standen mit Vorliebe übten. . . . Die schwachen Seiten waren 
Mathematik nnd Französisch zum Teil wegen der Schwäche 
ihrer Vertreter, vielleicht aber noch mehr, weil sie in diesen 
Organismus nicht pafeten nnd ^her von den Schülern ent- 
schieden perhorreszlert, von den übrigen Lehrern selbst mit 
Gleichgültigkeit behandelt wurden. Von Algebra haben wir 
während jenes Zeilanums kein Sterbenswörtchen vernommen, 
und in der Geometrie sind wir nur bis zum pythagoreischen 
Lehrsatze gekommen. Ein „gwter Mathematiker" zu sein, galt 
unter uns für ein sehr zweifelhaftes Lob, und wer gar Kenntnis 
und Liebe des Französischen ven-iet, brauchte für den Spott 
nicht zu sorgen! — Noch habe ich von dem Roligionsnntenicht 
nicht gesprochen, welcher auch in seiner Art angemessen war. 
In der Unterlektion war das Lehrbuch für liöhen; Keligions- 
klassen von Nieineyei' zu Grunde gelegt, welches insbesondere 
auch eine Einleitung in die Bibel und einen übei'sicbtlichen 
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Abrirs der Kirchengescliichte enthielt In der Oberlektioa 
dagegen wurde der Religionsimterricbt nach alter Tradition 
in \vi38euschaflilicher Form erteilt; er zerfiel in Dogmatik und 
Ethik, nnd jene bestand aus yier Teilen: Theologie, Christo- 
logie, Anthropologie und Eschatologie; der Lehrer diktieii» 
lateinische Paragraphen, die in bflndigster Kürze, aber y/ohl- 
stilisierter Periodisiemng das Wesentliche enthielten, was er 
dann, mit gründlicher Erkl&mng der einschlagenden Bibel- 
stellen in der Urspraclie, teils in ztisainmenhängeiidem Vor- 
• trage, teils katechisierend deutsch entwickelte. Hierbei scheute 
man sich nicht, die Gegensätze zwischen Rationalismus und 
Supranatumlismns unverhüllt und klar, aix r siTie ii-a et 
studio darzulegen; und es ist mir nnvergefslicli und hat auf 
meine selbständige religiöse Eiitwickelung den nachhaltigsten 
Eindruck gemacht, als der betreffende Ijohrcr die Erörterungen 
zum ersten Paragraphen seiner Christologie. welche an Deut- 
lichkeit niclits zu wünschen übrig liefseii, mit den W«)rten 
ischlols: „Nun, Sie werden sich, wenn Sie zu Maimern t^ricift 
sind, aus freier Überzeugung zu dem einen oder (hmi anderen 
bekeimen; was mich anlangt — ich bin Katioiialist." Zu 
diesem wissenschaftlichen Unterricht kam nocli eine Stunde 
Exegese, d. h. lateinische Interpretation eines Evangeliums im 
Grundtexte.** 

Soviel sich auch schon seit dem Zeitalter dei" Hunuiiiitiit 
in Sitten und Sittenzucht gemildert hatte, der Stock war 
noch immer nicht aus der Schule verschwunden, ja es gab 
noch Uektoreu, die dafür bekannt wai'en, ihn eigenhändig 
höchst virtuos zu handhaben. Daneben kommen Earzer- 
strafen bis zu einer Woche, mit allerlei Fasten verbunden, 
noch mehr&ofa vor. Die noch weitverbreitete Unbekannt- 
schalt mit einer Lehrknnst, die das Lernen zur Lust macht, 
die Nachwirkungen der vielen Unterbrechungen und gröfseren 
Ungebundenheit wihrend der langen Krie^zeit, die nach dem 
Fehlschlagen so vieler vaterländischer Hoffnungen entstandene 
leidenschaftliche Erregung, welche von der studierenden Jugend 
auf die oberen Klassen der Schulen zurückwirkte, späterhin 
der weitere Gesellschaftskreise ergreifende Geist der Yer- 
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neinung, endlich die unzal&ngliche Fflrsoi'ge f&rLeibes&biingeiir 
die den Überschuis der jugendlichen Kn^ hätten anfhefamen 
und regeln können, dies alles trog dazu bei, daTs noch vielerlei 
gröberer Ungebühr begegnet werden ninfste. Günstigen Ein- 
flnfs übte dagegen anf die Hisdtong der Jugend der allgemeiner 
vorhandene ernstere Sinn, den die durchlebten schweren nnd 
grofsen Ereignisse in den Familien gewirkt liatten. 

Zu den von frülur her überkommenen Schulfeiei-n wiw 
die festliclio Begehung des Gedenktages der Leipziger Schlacht 
hinzugetreten. 

In den äulseren Zurüstnngen für den Scliulbetrieb mnlste 
bei der noeli andauernden alltrenieinen Btsclniinktheit der 
Mittel Sein- viel Spnrsanikeit i^eübt werden. Die Schnl- 
gebiiude und ilii-e Umgcbujig- hatttMi noch nieist etwas l'.n^cs, 
Dunkles, Winkliges, ihre iimere Einrichtung etwas Dürftige» 
an sich. 
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Die Kämpfe um die jBegrüudmig des Deutscheu Beiclies. 

Das bislang im deutsclieii Geisteslebeu lierrschend go- 
weseiie Geschleclit der Männer, welclie.s in den entscheidenden 
Jahren der .lüiit^-liTiü^szcit die Ideen der lIunKiiiitätj^epoche ein- 
gesogen lind ersr im reiferen ^^;lnnes:llt(M• die \ aterländisch- 
religiö.se Begeistei'ung der Freilieitj^kriego an sich erfahren 
liatte. iieiirte sich dem (li-eiseiiaUer /u. Ilii' Hauptwerk an 
den lioheren Schuk'n, die l'th'ge des Humanismus, liiitte eine 
über ihren nächsten Zweck hinausgehende Bedeutung nationaler 
Art gewonnen. Der Humanisnnis. einst erweckt durch unsere 
grofsen Dichter, führte von den klassischen Werken der Alten 
zu (h>n klassischen Werken des deutsclien Geistes hinülier. 
Indem der ihnn;mismus über die staatlichen und kii-chlichen 
Grenzscheidungeii hinweg ein engeres geistiges Band untei- 
den höher Gebildeten im ganzen Yaterlaude knüpfte, wirkte 
er für seinen Teil sebr doflofsreich an der nnter dem Zeichen 
Ulnarer grolsen Dieltter und Denker in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts sich voUziehenden Geisteseinheit Deutsch- 
lands mit Unter diesem höheren Zeichen stand mit dem 
Humanismus der Realismus vereint zusammen. Deutsche 
Creistesbildung nicht minder wie jener pflegend, hatte er sich 
aurserdem um die Fortschritte in der wirtschaftlichen Einif^aug 
des Taterlandes ein grofses Verdienst erworben. Doch das 
schliefslich Entscheidende fehlte uns noch zur Einheit unseres 
Volkes: ein fest- und wohlgefttgtes Deutsches Reich. Es zu 
begründen war die nationale Hauptaufgabe in diesem 
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Zeitraum. Eine starke Mahnung dazu bot die gerade im 
Jahre 1840 mit erneuter Lebhaftigkeit sich regende Begehp- 

lichkoit der Franzoseii iiacli der Rheiiigrenze. Mit der aus 
vielen Tausenden deutscher Kehlen erscliallenden Antwort des 
damals gediclitetcn Beckorsclien Rheinliedes ^Sie sollen ihn 
nicht haben, den freien deutschen Rhein", sprach sich zunächst 
doch mehr der Wille als das Vermögen zur Abwehr aus. 
Die Notwendigkeit der politischen Einigung Deutschlands 
wurde durch solches zeitweiliges Ilorvortreten einer besonderen 
Gefahr heller beleuchtet — begründet liig sie viel tiefer. Alle 
Kulturvölker Europas, England und Frankreich voran, be- 
sal'sen entweder schon in Einheit und Freiheit erstarkte 
Nationalstaaten, oder trachteten mit Anstrengung darnach, 
sie zu begründen. Denn nur als festt>:eschlossenes Ganze und 
bei freier Krnftentfaltung aller Einy.tlneii koiniten die Völker 
auf Erfolge in dem auf allen Gebieten ins Grofse gesteigeiteu 
allgemeinen Wettkanipf unserer Zeit zählen. 

Die jetzt in das reifere Alter und in den Besitz der .Vhu lit 
gelangende Männerwelt hatte ihre für das Leben bestimmenden 
Eindrücke um die Zeit der Freiheitskriege «npfangen. Vater- 
land und Religion nahmen in ihrer Seele den Yorrang ein. 
Mit vielen des älteren Geschlechts, das sie ablösten, teilte eine 
Anzahl dieser Männer eine Neigung zu poetisch-idealisierender 
Betrachtongsweise der Dinge. Waren jedoch die Älteren unter, 
dem EinfluTs der * klassischen Dichtang ihrer Jugendzeit zu 
einer Idealisierung des Hellenentums gelangt, so hatten die 
Einwirkungen der romantischen Dichtung sie selbst zn einer 
Idealisierung des Mittelalters geführte Weniger phantasiereiche 
Naturen hatten sich freilich von der „mondheglänzten Zauber- 
nacht** der Komantiker, wenn überhaupt einmal, so doch jeden- 
lalls nicht dauernd umstricken lassen, und der stark ernüch- 
ternde und die Kritik herausfordernde allgemeine Verlauf der 
Zeitliegebenlieiten nach den Freiheitskriegen bot im Verein mit 
Hegelscher l'hilosopbie und jungdeutscher Litteratnr der Mehr- 
zahl der Zeitgenossen kräftige Gegengewichte. 

Das deutscheste Herz schlug auf dem preulisischen Königs- 
thron, als Friedricli Wilhelm IV ihn bestiegen.* Mit der 



69 



ganzen Weite und Tiefe seines reichen Geistes umfäfste er das 
sehnsuchtsvolle Streben nach dem Wiedererstehen von Deutsch- 
lands Macht und Herrlichkeit. Ffir seine Person wäre er mit 
der Würde eines erblichen Beichsfeldherm unter dem erlauchten 
alten Habshurgischen Kaiserhause zufrieden gewesen und er- 
wartete gleiche Opfer fär des Vaterlandes Wohl vou dem 
Bradersinn aller Deutschen. Unzertrennlich verwebt mit dem 
deutschen Gedanken ist ihm der cliristliche. Das deutsche 
Volk ist ein christliclies Volk, Tuid Gott hat ilim die Aufgabe 
gewiesen, das Christentum in seiner apostolischen Reinheit 
zu erfassen und Seia:en über die Welt damit zu verbreiten. 
Der ünterechied der Bekenntnisse trat ihm zurück hinter dem 
Gemeinsamen des biblischen Christentums. Er, der protestan- 
tische König, ward der Bauherr des Kölner l>onis. Ein auf 
Stammes- und Giaubonsgemeinscliatt im Frieden erbautes 
deutsches Reich bildete das Strebeziel Friedrich Wilhelms IV. 
^AUes Arge, Unechte, Unwalire und daher Undeutschr" vor- 
wies er weit von sich. Die dem Börne-ileiueschen Geist ent- 
stammte und vom Hegelianismus c;enährte Litteratur des 
jungen Deutschland bekämpft er wegen ihrer das Deutschtum 
und das Christentum zersetzenden Tendenzen. Allem echt 
Cliristlichen und Deutschen sucht er dagegen den Weg frei 
zu macheu. Die Kirche, die e\ angelische und die katholische, 
soll unter seinem Schirm und Schutz mit dem Rechte freierer 
Selbstbestimmung begabt werden. Was nocli von den Metter- 
nichschen Polizeimafenahmen zur Unterdrfld&ung des deutschen 
' Einheits- und Freiheitsgedankens sich erhalten hatte, wurde 
aufgehoben. Emst Moritz Arndt fahrt der König auf seinen 
Bonner Lehrstuhl zurück; Jahn wird aus seinem Zustande 
einer halben Haft befreit Ruckert und die Brüder Grimm 
zog er nach Berlin, Dalilmann, das Haupt der Göttmger Sieben, 
nach Bonn. 

Wenn es dann doch dem König nicht gelang, alle Vater- 
Inndsfreunde um sich zu scharen, so lag das vornehmlich 
daran, da& sein Staats- und Kirchenideal der grolsen Mehrheit 
in dnem zu romantisch-mittelalterlichen Lichte erschien. Die 
Lehren namentlich, welche die mit dem höchsten Vertrauen 
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deB Königs beehrten Professoren Stahl und Hengstenberg vei-- 
traten, standen mit dem herrschenden Zeitbewurstsein in einem 
zn starken Gegeni^atz. 

Das bedeutsamste, ganz unmittelbar die Schulen be- 
rührende Ert'if^nis aus der. ersten Hälfte von Fi'iedrich Wil- 
helms IV iu £;iernng- bestand in der Wiedereinfidirnng dos 
Turnens. l>io Kücksiilit auf die vaterländische Welirhaftig- 
kcit sowohl als auf die ( iesundheit und Cliaraktereutwicklung 
der Juf;ei!<l ^ (M -( liaffte dem Turnen in der Foli^e überall in 
Deutschhiiul (Umi l\:inj? eines für alle verbindliehen Lehrgegen- 
standes. Zur Ausbildung von Turnlehrern für Heer und 
Sehnlc vviir(h'' etwas später die Köuigl. Geuti-al-Turuanstalt in 
Berlin enirlit^'t. 

Ml ülirij^en erhdgten vor I-SIS keine tiefer einschneidenden 
Malsnalunen der [>renrsiscben T iiten iclitsverwaltnn«;-. Die all- 
gemeine Haltung ib's Ministeriunis l-üchliorn untei'schied 
sich jedoch in ineiireren wesentlichen Zügeu von Altensteins 
(ieschäftsführung. Dei- Abneigung des Königs gegeti bureau- 
kratisciu^ Centralisatioii Kecdnning ti'af^end nnd (hireli die in- 
zwischen gestiegene Zald der höheren Lelnaiistalten ebenfalls 
bewogen, gewährte Eichhorn den Prt»viny,ial-.Schulkolk'gien 
eine grol'sere Selbständigkeit. Drückte sich dies schon in 
ihrer nunmehr völligen Lostreunung von den Konsistonen 
aus, so ergiebt sich die Yerändemng in ihren Wirkungen 
auch aus der in diesem Zeitraum erst hervortretenden gröfseren 
Zahl bedeutender Schulräte. Das von den leitenden Stellen 
verfolgte Bildungsziel änderte sich insofern, als man weniger 
Gewicht auf einen möglichst hohen Stand der Geistesbildung 
an und für sich, als auf die Beföhigung der Jugend zu deren 
rechtem Gebrauch legte. Es galt Bildung in Thatkrafb umzu- 
setzen und schon die Jugend zu gewöhnen, in der Bildung 
nicht vorzugsweise ein Mittel zu erhöhtem Lebensgenufs, son- 
dern vor allem eine Ehrenpflicht zu bestmöglichem gemein- 
nützigen Handeln zu erblicken. Um die jugendliche Seele 
zu solch einer Gesinnung tluitbei-eiter Menschenliebe zu er- 
heben, setzte man den Hebel insbesondere an den Unter- 
weisungen der Schule in der Keligion-au. Didaktisch bekannte 
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sich Eichhorn und sein Katgeber Eilers zu dem Cirundsats: 
„das Positive auf das Gemüt und den Geist der Zöglinge un- 
laittelbar wirken zu lassen*'. Damit stimmen überein die 
Wünsche, die K. von Ranmci' für die Lektüre der deutschen 
Klassiker hegte, und die vom Ministerium begünstigte Ivut- 
]iar<it'<( li(' Meuiorieniietliode beim Erlernen der alten Spraclien. 
Es waltete liierljei die Ansehauung ob, dals man vor- 
<lem die Vcrstauilesentwicklung viel zu st<irk betont uiid damit 
<]em ahstrakt-tlieoretisclien Käsoimement und einer ratioiiu- 
listisclien Denkart Vorseluib geleistet habe. 

Gab sich in der neueren Kichtung der pi ('ülsischen Unler- 
riclitsverwaltuiig das Bestreben zu erkennen, nach der Aus- 
delinnng in die Breite wieiler mehr an Tiefe zu gewinnen, so 
^vuchs jetzt gleiciizeitig in Sachsen eine Bewegung heran, 
welclie aus der dort hergebrachten Vei-tiefung in die alten 
Spraclien die Schule heraiiszuführeu und sie auf eine breitere 
Bildungsgi'uudlage zu stellen bezweckte. Der Führer dieser 
Bew egung wuirde der damalige Oberlehrer an der Ereuzschuie zu 
Dresden, Hermann Eöchly , Grimmas und Gottfried Hermanns 
hochbegabter juid dankbarer Schüler. An der Spitze seiner ersten 
«Über das Prinzip des Gymnasialonterrichts der Gegenwart** 
betitelten Beformschrifb bekämpft er die Idee, daTs der über- 
kommenen Art des »Gymnasialiuiterrichts oder deutlicher des 
philologischen Unterrichts in den oltklassischen Sprachen" eine 
aosschlielsliche oder anch nur besondere Kraft zur Gewährung 
einer humanen Bildung innewohne, als schulmeisterliche Einbil- 
dung. Nichts als grundlose Überhebung sei es, dem Mathema- 
tiker, Chemiker, Physiker und all den im praktischen Leben thäti- 
gen Männern, die „für das, was uns und unserer Zeit not thut, 
lebendige und wirksame Teilnahme an den Tag legen", darum, 
>veil sie etwa nicht philologischen IJutenicht genossen haben, 
ein gleiches Mals von Humanitüt abzusprechen. Gleichwertig 
stehe die Realschule neben dtnn Gymnasium. Ihre Verschieden- 
heit liege nur darin, dals die besondere Anfgabe der Real- 
schule in der „Vorbereitung zum selbständiucn Erfassen der 
Naturwissenscliaften" bestehe, während des ( \\ miKisiums Siuidcr- 
beötimmung die einer „Vorbereituugssckuie zum öelbstüudigeu 
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Erfassen der liistorisclien Wissensdiaften" sei. Nidit Spiacli- 
ei UTjiuni;, sondern Erkenntnis des Altertuins ist der Z\ve(^k 
dt'i' Bescliat'tii;un^- mit den Alten. In den Lelirstunden ist 
aussclilierslich die dentsclie Spiache zn vcrwu'nden. Latein- 
sprechen liat anfznhören. Lateinselu'eiben wird spater liierin 
naclitbigen können. Die l-]rklärung der Si lirit'twerke hat siel» 
anf ilire in der l'er.sönli< lik('it des Verfassers und den Zeit- 
nniständen enthaltenen Entstehungsbedingnni^en, anf <hus Ganze 
ihres Inhalts und ihrer Kunstfürni. sowie anf ilire näheren 
nnd ferneren Wirkungen zu richten. Deutsche Aufsätze sind 
ein vorzüglich geeignetes Mittel zur inneren Verarbeitung der 
Lektüre. So behandelt, wird der altklassische Unterricht auch 
dem dringenden Bedarfnis nach Yei'vollkomninuug in der 
Muttersprache und nach Bereicherung des geschiditlichen 
Wissens erfolgrMch entgegenkommen können. Mathematik 
nnd Physik mässen sich auf dem Gymnasimn gei*adeso mit 
einer Nebenrolle begnügen, wie Latein- und Griechisch anf 
der Realschule. 

Noch war die Köchlysche Schrift Manuskript nnd nur 
einem kleineren Ereise bekannt geworden, als eine Versammlung 
der sächsischen Rektoren zn einer Beratimg über den Gym- 
nasialnnterricht von der Regierung einberufen wnrde. Für 
diese Rektoren-Versammlung liefs er die Schrift drucken. 
Einen Rückhalt für seine gymnasialen Bestrebungen besafs 
Eöchly in dem Prinzen, nachmaligen König Johann, der ihn 
schon seit einigen Jahren mit dem Ijateinunterricht bei zweien 
seiner Sölme betiiiut hatte. Die Beratungen der Rektoren- 
Versammlung bildeten die Grundlage zu dem Tiegnlativ für 
die Gelehrtenschulen im Königreich Sachsen von 
1847. Köchlys GrundanschauunG; vom WesentHclien des 
Gymnasialniiten ichts gelangte hierin zur Anei-kerniung. Atn 
Lateinscbreiben und -Sprechen hält das liegulativ jed<icii fest: 
das Köimen diiife nicht dem Wissen geopfert werden. Kino 
besoiidere H>et(»nung lindet das ( "hiästliche und (his Nationah'. 
Die (lelehrtenschule gliedei t sich in Trog) nuuisium und Gyjn- 
nasinm. Den Ijehrerk<dlegien verbh'ibt möglichste Fi-eiheit in 
der Einrichtung des Lehrplaus und im Lehrverlahreu. Be- 
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däclitiges Festhalten an altorprobter .schulniännisclior Erfahrung: 
und otteuer Sinn für die Fortschritte im Geistesleben der 
Nation haben in schönem Bunde beim Entwurf der neuen 
Schulordnung zusammengewirkt und ein Weik von Dauer in 
ihr errichtet. 

V^on Kriegen und gröl'seren L tiiiilien im Innern ungestört, 
hatte das deutsche Volk seit den Freiheitskiie<>en sich wirt- 
schaftlicher und geistiger Arbeit hingel)eii und sicli rüsten 
könnenj um, w'eini die Stunde sclihig, (his damals wie ein 
TrauTu V(trübei G:ezogene zu verwirklichen und ein auf volks- 
tmnlictier \ » rtassung ruhendes Deutsches Reich zu gründen. 
Die Pariser Februarrevolution gab das Signal. Der Augenblick 
zum Handeln war gekonuneii. W ard er versäumt, so konnten 
Deutschland Zeiten drohen, w ie die nach der ersten französischen 
Revolution. Mit Vollmacht der deutsclien Fürten und des 
deutschen Volks trat die Deutsche National-Versammlung 
in Frankfurt a. M. znsammen. In der von ihr geschaffenen 
Beichsverfiassung legte sie eine Urkunde nieder über die Neu- 
gestaltung, in der der Deutsche sein Vaterland zu erblicken 
begehrte. 

Wie in allen Zeiten eines machtvollen Ringens unserer 
Volksseele um neue Daseinsgestaltungen die Augen sich auf 
eine Vervollkommnung der Jugendbildung gelenkt haben, so 
ging man auch diesmal ans Werk, um der Schule eine dem 
Wesen des neuen Reiches gemäfse Verfessung zu geben. 

In der Erkenntnis der Notwendigkeit einer Schulreform 
trafen die Regierungen mit der öffentlichen Meinung und mit 
zahlreichen Vertretern des Lehrerstandes zusammen. Bereits 
hatte der höhere Lehrerstand, dem Beispiel des niederen 
folgend, mit der Bildung einer öffentlichen Meinung in seineu 
eigenen Kreisen durch Gründung von Vereinen und Zeit- 
schriften begonnen. Aus dem .lahre 181'2 sclion rührte die 
Bei Huer Gymnasiallehrer-Gesellschaft her, ihr folgte der von 
K()chly gestiftete Dresdener Gyumasialvcrein. Erstere schuf 
sich in der Zeitschrift für das H ymnasialwesen ein Verein.s- 
organ, Köchly gab seine Verniiseliten Blätter zur Gymnasial- 
reform heraus. Nach den Märzereiguisseu ti*ateu Lehrer- 
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Versammlungen an den verschieden.sten Orten znsamineii. 
So wurde OS möglich, dal's, trotz vicltac Ii weit auselnandor- 
gehendei* Anschauungen in den einzelnen Fragen, die Ver- 
smnndniiijen der Fachmänner, welclie die Regierungen 1.S48/49 
zur Ahf^abe von Gutachten idjer eine NeuordnuncT des höheren 
Schulwesens einberiefen, Entwürfe von geschlossenem Zu- 
bammciilian^' aiifsteiJou koiuiten. 

Die i^ntwiirfe zur Ne ui>nl ii ii ii i^' uiisei cs liTihercn 
Seil ul \v ('S(Mi s ilun liziclit der Gedardce: Lnser Hilduu^sscluitz 
f^choj't dem \u1erJand. ]>ü\vahren nnd mtdircn wnUen wir 
das von den Yätei'n ererbte edU' <nd uiiscrcr (T('istesbil(hiii3-, 
um im l»ifiiste (h-s Vaterlandes der Welt damit /u init/en. 
Im Dienste di-s Vaterlandes, denn das Vaterland Icann mir zu 
seiner vollen Macht und Gi"<d"se sich erheben, wenn alle seine 
Söhne ihre* Kraft ilim wt-ihen, und nur ein grofses und 
mächtiges Vaterland kann die Kraft seiner Söhne zu ihrer 
vollen Entfaltung bringen. 

Aus dem leitenden Gedanken ergab sich das Erfordernis, 
das staatsbürgerliche Einheltsgefühl zu einem bestimmenden 
Gesichtspunkt in der Grundverfassung und dem Lelirgung 
der Schulen zu machen. Schon aus diesem idealen Grunde 
legte man auf eine gemeinsame Unterstufe im Aufban 
der höheren Schulen Gewicht Hierbei zog man nicht nur 
den nationalen Wert eines ^ alle Schiüer der höheren Lehr^ 
anstalten gleichen Bildungsgangs, sondern nicht minder die 
soziale Bedeutung des Beisammenseins aller in derselben . 
Schule in Betracht 

Die Gesetzesvorlage, die der Kultusminister von Laden- 
berg der preufsischen Landesschulkonferenz untei^ 
breitete, nahm ein di-eiklassiges Uutergymnasium mit 3 Jahres- 
kursen als alleinige einheitliche Unterstufe der höheren Lehr- 
anstalten in Aussicht, uinl die Konferenz entschied sich 
dafür. Auf dieser Unterstufe sollte sich das Obcr^ymuasium 
und das Kealgymnasinm jedes mit 3 Klassen und 5 .lahi es- 
kursen, aufbauen. Beide konnten zur Universität und den 
höheren Fachschulen entlassen, das Realgymnasium zu Uni- 
versitätsstudieu, zu denen „die Kenntnis der beiden alten 
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' Sprachen nicht erforderlich ist**, wie die Kegieningsvorlage es 
bezeichnete» oder wie die Konferenz beschlofs, „innerhalb der 
philosophischen Fakultät". Es gab eben nach dem jetzigen 
Stande der Koltorentwickelung eine ganze Reihe von höheren 
Berufsföcheni, zu donon höhere Schnlbilduiip;. nber nicht der • 
wichtigcrein Andern den Raum vei-schrilnkende gymnasiale 
riitcniclit in den beiden alten Sprachen gelierte. Um unn 
den Schüleiu der höheren Lehranstalten die Entscheidung 
für den einen oder den andern Bihiuuitj:s\veg- niclit früher 
als nötig zuzumuten, war es gebohüi , sie so lange 
w i*' irniglich in ein und demselben Lehrgaiii; voiciiit zu 
halten. Fürs andere glich an den zahlreichen Öiten 
mit nui' Einer liTtlioren S(rhule die Einhoits-Unterstufe die 
verschiedi'iinitigi'n Tii'dürtnisse am besten aus. Der Lehrgang 
der Unterstufe mulsle einen Hu">g"lichst geschlossenen Kreis 
beschreiben, um das Bildungsbedürfnis aller der vielen 
Schüler zu befriedigen, welche gleich hernach ins Ijebe.n über- 
ti'aten. Dem trug die preul'sische (lesetzesvurlage u. a. damit 
Kechnnng, dal's das Griechische erst auf dem Oberg:ynniasiuin 
beginnen sollte, und die Konferenz stimmte ebenfalls zu. Auch 
der nene von Eöchly ausgeai*beitete Schulgesetzentwurf 
der im Königreich Sachsen hierfür niedergesetzten Kom- 
mission schied, obwohl hier besondere Realschinlen vor- 
gesehen wurden, streng zwischen Progymnasinm, der Unter- 
stufe, einerseits, nnd Human- und Realgymnasium, der 
Oberstufe, andererseits, und hielt ebenso wie die pren&ische 
Glesetzesvorlage das Griechische von der auch hier weni^ 
stens für beide Gymnasien gleichen Unterstufe fern. Der 
slichsische Entwurf erkannte es überdies als eine Notwendig- 
keit an, einen leichten Übergang von der Realschule auf das 
Gymnasium zu ermöglichen, da an vielen Orten neben der 
Realschule kein Progymnasium sich befindet und doch, da- 
selbst in der Regel Schüler vorhanden sind, die später dem 
Gynmasium sich zuwenden sollen. Da das Progymnasium 
dem LehrphiTi der entsprechenden Realschulklassen folgen und 
nur auCserdein Tiiln leinen sollte, so nahm der Entwurf 
bei alleiusteUendeu Realschulen auf die Beschafifung einer 
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Gelegenheit znm Erleruen des Latein bis znr Reife für die 
unterste Klasse der Gymnasien Bedacht. Der österreichische 
Orgaiiisations-Entwurf von 1849, in seinen allgemeinen 
Grundzügen und znmeist auch sonst das Werk dos bis- 
herigen Stettiner Gyninasialprofessors Hermann Benitz, 
trifft ebenfalls eine strenge Unterscheidung zwischen Ober- 
nnd Untergymnasinni und begründet Rie nicht nur mit 
der nämlichen pinktischen, sondern zugleich mit der päda- 
gogischen Erwägung, dal's anders Knaben, anders Jünglinge 
unterrichtet und erzielilich behandelt werden müssen. 

Mit der Yoranstelhing des staatsbürgerliclien J^iidieits- 
licwulstseins hängt das auf Abschwäch ii n y der koiii'essio- 
nellen Gegensätze fjericlitete Bestreben der damaligen Schul- 
gesetzeiitwürte zusamnien. Die pi-eiirsischc Landesschulkon- 
ferenz machte in ihrer Mehrheit d<'u Satz der ministeriellen 
Vorlage sich zu ei^^eu: „Die ansschlielslich durch alljährige Zu- 
schüsse aus Staatslonds <lotiei"ten h<)heren Schulen lialien tVutau 
keinen konfessionellen Charakter.'^ Köchly ging- über die 
^Meinung der Melnheit seiner Kollegen in der sächsischen 
Kommission hinaus, wenn er die konfessionelle Glaubeuslehre 
und demzufolge den Katechismus ansschUefslich dem Konfir- 
mandenunterricht überwies und nur einen bibelgeschicht- 
lichen Religionsunterricht der Schule belassen wollte. 

Der Unterricht im Deutschen erfahrt als das der 
gesamten Volksbildung und im besonderen wieder den 
verschiedenen Arten von höheren Schulen gemeinsame Binde- 
mittel eine wesentlich höhere Schätzung in den neuen Ent- 
würfen, als in den bisherigen Schulordnungen. In der Reihen- 
folge der Lehrgegenstände hat in Preufsen das Latein den 
ersten Platz an Deutsch abbaten müssen. Deutsch erhielt auf 
dem Gymnasium durchweg 3, auf dem Realgymnasium 4, im 
ITntergymnasium je 6, 4, 4 Stunden. In das Lehrziel des 
Obergymnasiums \Neiden die Anforderungen aufgenommen: 
„Elemente der historischen Sprachkenntnis" und „genauere, 
auf Lektüre gegründete Bekanntschaft mit den llau]>tepochen 
der deutscheu Litteraturgeschichte". Die auf Deutsch bezüg- 
liche Stelle im sächsischen Entwurf lautet: i,Den einigenden 
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Mittelpunkt für beide Arten von Gymnasien bildet die mög- 
liehst hohe Entwicklang der volkstümlich dentschen Bildong. 
Dazu gehört: a) möglichst freie und s(;lbständige Beherrschung 
der Mattersprache in Wort und Schrift: b) i^rüiirlliclie, teil- 
weise wenigstens auf einigen Haupt<iuellen beruhende Kenntnis 
der Eiitwicklong des deatscheu Volkes, namentlich in Stsint 
and Verfessang einerseits, in Poes;ie und Nationallitteratur 
andererseits, wobei einige Bekanntschaft mit dem Mittelhoch- 
deatsehen zu erreichen ist; c) lebendige Bekanntschaft mit 
dem deutschen Lande nach seinen natürlichen und politischen 
Vorhältnissen. Diese vcilkstümlicln' dinitsche Bildung ver- 
langen beide Gymuasieu mit gleicher Strenge von ihren Zög> 
liugen " 

Dem Lateinischen bestiiunite der preufsisclie Entwurf 
je G St. im Unter- und je 8 St. im Obergynmasinm. Im Keal- 
oyiniiasium gab ihm die Konferenz je 4 St. mit der Malsgabe, 
dals es von den örtliclien Verhältnissen abhängen solle, ob 
es Aufnahme zu finden habe, und dami wiiideruni, ob als 
rtliclit- oder als Wahlfach. Die Kegierungsvorlage hatte es 
vom Kealgymnasiiun ausgeschlossen. Lateinische Aufsätze 
hören auf obligatorisch zu san« wo sie stattfinden, düifeu 
sie im wesentüdiea nur Reproduktionen enthalten; lateinische 
Interpretation wird nicht mehr verlangt, lateinische Sprech- 
übungen sind als Lehimittel gestattet Griechisch erhielt 
je 6 Si auf dem Obergymnasium. Der sächsische Entwurf 
stellte auf dem Humangymnasium die beiden alten Sprachen 
„nach Um£uig and Ziel des Unterrichts'' dnander gleich und 
erkläi'te den lateinischen Au&atz, das Lateinspi'echen und die 
Versifikation für abgeschafft. Auf dem Realgymnasium ge- 
hörte Lateinisch unter die Pflichtfächer. 

Veranstaltungen für den Turnunterricht erkennen der 
preufsische und der sächsische Entwurf für notwendig an, 
der letztere will sie in den Oberklassen «mit den nötigen 
- Vorübungen zum Waffendienste" verbinden. 

Allgemein in Deutschland nahm man für die Lehrer 
den Charakter als Staatsbeamte in Ansprucli. 

Dem im Reich und in den Eiuzelstaateu gelten soUeudeu 
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Yerfassunj^szustande entspracli eine ausgedehntere Einfögang 
der Selbstverwaltung in die Sehulpflege. Der sächsische 
Entwurf stellt ein vollständig gegliedertes System von mit- 
verwaltenden nnd beratenden Körperschaften auf^ Ortsschul- 
vorstände» ans Gemeindevertretern und Lehrmi gebildet» für 
die Yolksschule, darüber Bezirksschulausschösse, nämlich die 
allgemeinen Bezirksaasschüsee unter Hinzutritt von Lehern, 
für die Volk?- und Realschulen, einen Seminarausschuis vou 
Seminai -Ich lern, einen ans Gymnasiallehrern zusanunengesetzten 
Gymnasialau.<8eliulV> für die Human- nnd RealgymuasiiMi. end- 
lich eine nach dem Ermessen des Minisü»riunis zu beruiende 
LandesscliulverPnmndniiL'. <lie ans Abfreordneten aller Bezirks- 
ausschüsse, aus den Mitgliedei n des Gymnasial- und Seminar- 
ausseliusses und einigen Facliscliullehrern bestehen sollte. Die 
jirenlsische Tjandesschulkünferenz beschlols: Wo bei den ein- 
zehioii Anstnltrn noch keine Knratorien vorliand(;n sind und 
sie g-fw iinscht werden, sind sie als Verti-etnngskörpeischaft 
von iStaat, GemtMiide und Schule (bezw. aufsci-dcni von I^'zirk, 
Provinz, Patronat) einzuricliten. An Stelle der Direktoi-en- 
Yersaunnlungcn treten Abgeordnete der Lelircrschaft zu Pro- 
vinziaUSchul-Koiderenzen zusammen. Alle ') Jahre beruft der 
^linister eine allgemeine Tiandesschnlkonferenz ein, „in welcher 
die höheren ünterrichtsanstaltcn durch eine verhaltnisniiilsige 
Anzahl von Direktoren und Lelireru ihrer Wahl veitreten 
sind". 

Die Schulgesetzentwüife von 1848/49 teilten das Schicksal 
der Reichsvei^assuug. Die einen wie die anderen gelangten 
damals noch nicht zur Durchführung. Was durch sie ge- 
wonnen, war die Aufstellung eines festeren Richtziels 
für eine spätere Zukunft Zunächst jedoch wurde die 
deutsche Nation, da sie die Reifeprüfung nicht be- 
standen, in die Schule zurückgeschickt Preulsen war noch 
nicht fähig, die Führung der Nation zu übernehmen', die 
Nation in ihrer Gesamtheit noch nicht reif für die Einsicht 
in die Notwendigkeit dieser Führung. Preufsen mufste erst 
im Innern weiter erstarken, sdne junge konstitutionelle Staats- 
verfassung vollkommen sich einbüi^eiii, seine Wehrkraft sich 
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erhöhen, ehe es mit Erfolg die Ffihrorrolle wieder zu über- 
nehmen und den feindlichen Widerstand gegen die Begründung 
des Kelches zu brcclien vei nioclito. Die deutsche Nation ihrer- 
seits inufste erst vollgültigere Probon von Frenfsens Führor- 
kraf't erhalttMi und innw schwerste liediuhiing vom Auslände 
erfahren, (^he daa Verlangen nach Preufsens Führerschalt 
durclisolihig. 

Wir hatten im Jahre 1848/49 die Dinge zu sehr ans der 
Idee und zu wenif^ um dei- Wirklichkeit anj^eselien. Hier 
ein allgemeinerer Mangel unserer Bilduntr /.ii Grutule. I-'s 
fehlte uns noch an dfiti cntwickidteren Siini für die ernste 
S|)i'ache der Tliatsachen. Leben und Wissenschaft linben 
sii' uns seitdem besser gelehrt. IHe Miiclite des Alten sorgt<Mi. 
nachdem der Ansturm des Neuen abgeschlagen, dafür, dals 
wir ilir Dasein recht Tuichdrücklich zu emplindcn l)ekamen, 
und \\ Chrptlicht uiul Selbstverwaltung zogen uns immer 
uiächtiger in die sich vergröfsernden Kreise des öft'cntlic lieti 
Lebens hinein. Die Wissenschaft für ihr Teil rüstete uns mit 
tieferem Vtustäudnis für die Gesetze des N9,tur- und Yölkei*- 
lebens aus. Alexander von Humboldt und Leopold von Ranke, 
Erben von Hegels ideenbildender Kraft und Oberwinder seiner 
idealistischen Spekulation, drangen jetzt erst, nachdem der Kos- 
mos und die Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation 
nicht lange vor 1848 erschienen waren, tiefer in die weiteren 
Kreise der Gebildeten ein und verbreiteten unter ihnen den Sinn 
für scharfe Erfassung der Wirklichkeit. Und bereichert ins- 
besondere von ihnen beiden schuf ein jüngeres Greschlecht 
von Naturforschem und Historikern Meisterwwk um Meistei*^ 
werk. 

Die Au%abe, das höhere Schulwesen Preufsens in der 
Richtung weiter zu entwickeln, die unter dem Ministerium 
Eichhorn eii)g(>schlagen, mit dem Ladenbergschen Gesetjsent- 

wurf von 1849 aber in Frage gestellt worden war, fiel dem 
Minister von Räumer zu. Unter ihm trat Ludwig W iese 
ins Ministerium ein und leitete von da an bis in die Zeit des 
Ministers Falk, nahezu ein Viertel ja hrb ändert wie früher 
Johannes Schulze^ die Angelegenheiten der höheren Schulen. 



Digitized by Google 



80 



Eine kernige, markige Persduliclikeit, ein durch streng sittlich- 
religiöse Jugeiiderzieliung und Selbstzucht «jeläuterter Charakter, 
erblickte er in der l-i zii lning zu männlicher Tüchtigkeit <U'ii 
über die Geistesaus])il<lni»g hinaus liegenden Zweck doi- Schule. 
Hierin «rsdiien ihm England uns übei legon. *Hit geUiegonstem 
Wissen ausgerüstet weifs er den Wert vornehmer Geistes- 
bildung zu schätzen, aber nicht auf den Umfang des Gelernten, 
sondern auf die Art der Lernarbeit, auf das Erlernen i\ov 
Arbeit, legt er das höhere Gewiclit., Durchdrungen von (h'in 
Kecht der Freiheit eines ( Jhristennienscheu stellt er die jier- 
söiiliche Uberzeugung hoch, hält jedoch das Gedeihen des 
leligiüsen Trebens für gebunden an den Boden (h's kirclilichen 
Bekenntnisses. Mit siciierem [iraktischen Blick begabt weifs 
er mit dem Gegebenen zu rechnen und hält weitergehende 
persönliclie Wüns(;he zurück. Hegte ej- im Herzen aucli eine 
grofse Vorliebe für die „Schule der Kefuiination" und wäre, 
Avie der Minister von Kaumer ebenfalls, „am liebsten ... zu 
der alten Eiufachheit eines anf den Religionsunterricht, die 
alten Sprachen und die Mathematik beschränkten Ijehi'plaus 
sorfickgekehrt, um anf dieser Gmndlage die weitere Aus- 
bildung hauptsächlich dem eigenen Studium zn überlassen", 
so gingen die Verfügungen des Ministeriums in Sachen der 
gymnasialen LehrverfiEissung doch nicht über eine Revision 
der Ordnungen von 1834 und 1837 hinaus. 

Der Normalplan von 1856 gewährte dem Latein- 
seinen überkommenen Besitzstand ohne Schmälerung. Hierbei 
überwog der formale Gesichtspunkt, daii» ein Hauptarbeitsfeld 
vorhanden sein müsse, auf welchem es der Schüler zu durch- 
aus sicherem und sdibsföndigem Können zu bringen vermöge. 

In materieller Beziehung hegte man allgemeiner jetzt* in 
Deutschland von der Bedeutung des altklassischeu 
Unterrichts eine von der vormaligen iiumanistischen Be- 
geisterung abweichende Auffassung. Auf dem Boden der 
christlichen Weltanschauung stehend und besser geschult im 
historischen Denken erblickte man im Altertum eine Periode 
der Vorbereitung auf die Offenbarung des Heils durch Christus, 
Das Schöne der autikeu Geisteskultur sollte auch ferner ge- 
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Bossen, aber darüber nicht vergessen werden, daTs die Mensch» 
heit in der christlichen Gesittung ein unTergleichlich höheres 
Gut fi&r ihre gesamte Wohl&hrt erworben hat. 

Darum sachte man FtLrsorge zu treffen, dafs christlich- 
religiöse Gesinnung das ganze Schulleben durchleuchte 
und durclnvänne. Ganz äiifserlich kennzeichnet sich dies Be- 
streben schon darin, dal's man dei' IMigionslehi'e zuliebe 
gröl'stenteils jetzt iu der Reihenfolge der Lehrgcgcnstände die 
alte Ordnung nach Sprachen und Wissenscbaften aufgab und 
die Religionslehre allein voranstellte. Auch stieg mancherorten 
die für sie bestimmte Stundenzahl, die Andachisübungen 
wurden erw(M*t<M t, sonntägliche Scliulgottesdicnste eingeführt, 
Theologen der Eiiiu itt ins Lehrmnt crlciclitoi t u. s. w. Für 
die Ausbildung- von Sciiulamtskandid;)(eu zu Religionslehrern 
wurde der Kandidatcn-Konvikt am Klostei' Unser lieben 
Frauen in Magdeburg erößnet. Die eiitscliicdciistc \ crtrotung 
in t'incni deutschen Schulrci^inient fiind die Forderung einer 
l>iiiclidringung des ganzen l iitci richts mit kirchlich-religiösem 
Gefühl an Vilmar in Kurliessen. „Wir werden — erklärt er 
in einer seiner Schuhedeii — uns also schon gewöhnen 
müssen, in den klassischen ])hilologischeu Studien weder die 
unbedingte Herrin, noch überhaupt die Herrin der Geleluien- 
schulen, sondern die freie Dienerin der christlichen Kirche 
anzuerkennen.*' Ja selbst die Mathematik stellt er unter den 
kirchlichen Gesichtspunkt; sie erzieht als Ganzes zur Ganz- 
heit, und Halbheit wirkt in der Kirche zerstörend. Manchen 
konfessionell-strenggläubigen Kreisen gingen indessen die Be- 
mähnngen der Regierungen hierin nicht weit genug, die Zu- 
geständnisse an das heidnische Altertum dagegen zu weit, und 
so schritten sie dazu vor, christliche Privatgymnasien zu 
gründen. Eine derartige Gründung in Gütersloh hat sich er- 
halten, «ne gleiche in Stuttgarfc ist wieder eingegangen. 

Nach dem feh^;eschlagenen Versuch zur Gründung des 
Deutschen Kelches zog sich der Begriff des Yaterlandes 
wieder enger auf jedes einzelne Land zusammen. Auf den 
Schulen fand das ii :i darin sein«i Ausdruck, dafs der Be- 
handlung der Geschickte des eigenen Landes und seines 

Bflthviieli, Mberai Schul weHn. Q 
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Furstenhaiises ein weiterer Um&ng gegeben und erhöhte Be- 
deatnng beigemessen wurde. 

Nach allen diesen Seiten hin zeigt sich überall in Deutsch* 
land ein gemeinsamer Gmndzng in der Gestaltung des höheren 
Schnlwesens nach 1848/49. Zndem vollzog sich jetzt eine 
stärkere Aiisgleichnng unter den bis dahin zAvischenden 
beiden Schulsystemen des Nordens nnd des Sfidens . 
hervorgetretenen Gegensätzen. ' 

Nach der preul'sischen <Mrk.-Verf. von is'»'! iiber 
die Maturitätsi)r iifnnp: scliicdon IMiysik. Naturbeäclireibung 
und phih)sophischo Pr<)i)iideutik als Prüfungsgegenstände ganz 
aus. Es stimmto dies mit dom fast gleichzeitig veröffent- 
lichton ntnien Norntnl}»lan insofri n iiberoin. als liier Propädeutik 
als eif^i'iior Lehi'gef»eiistaM(l in Fortfall kam iiml Xat Urgeschichte 
(M-Ii('l)li{'h oingos('hriiid-:( NMiide. Die schrittliclic TTerüber- 
setzung im ( Iriechisclien miilstc einer ITinüberselziuii; weichen. 
Deutsch lind Französisch bildeten terneriiiii keine < legenstände 
der miindliclieii Pi üfiintr melir. Dispensation kann nur noch 
von der ganzen mündlichen Prüfinig, nicht aber mehr füi* ein- 
zelne Gegenstände beschlossen werden. Auf (U'n künftigen 
Beruf darf bei Kom]M'!isarionen nicht mehr IJücksiclit ge- 
nonnnen werden, liauptsächlich kommen sie mir noch bei 
Mehrleistungen in den alten Sprachen oder der Mathe- 
matik in Betradit Setzen sieh in diesen neuen Bestim- 
mungen die seit ,1840 in Prenfsen auf Yerein&chnng des 
LehrstofiEs gerichteten Bestrebungen fort, so «:^eiterten um- 
gekehrt auTser dem hierin schon früher vorangegangenen 
Sachsen nunmehr auch Württemberg und Bayern die Lehr- 
pl&ne ihrer Gymnasien. Zur nachdrücklicheren Förderung 
^ der Kultus^ und Schulangelegenheiten waren seit kurzem in 
diesen beiden Staaten ebenfalls besondere MinisteriaUDeparte- 
ments in Wirksamkeit getreten. Sowohl in der wenn auch 
nicht veröffentlichten, so doch vom Studienrat als Richtschnur 
b^olgten neuen Schulordnung für die gelehrten An- 
stalten Wflrttembergs von 1852, als auch in der Revi- 
dierten Ord nungder lateinischenSchulenund derGym- 
nasien im Königreiche Bayern von 1854 erscheinen mit 
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Aosnahme der Naturgeschichte die nämlichen Pflicht&cher auf 
demLehrpluu ^vie inPreulsen und den ihm in derSchnlverfassuug 
von älterer Zeit her näher stehenden Staaten. Ja die beiden stLd> 
deutschen Ednigieiche entfernten sich darin jetzt am weitesten 
unter allen Staaten des heutigen Deutschen Beiches von der 
alten Lateinschule, dafe sie den lateinischen Aufsatz als Ziel- 
leistnng au^ben imd die fireien schriftlichen und mündliehen 
Übungen im Latein ins Ermessen der einzelnen Anstalten 
stellten. Der Schwarzwidd sollte also nodi immer nicht ganz 
aufhören, eine Binnengrenze im Bereich der Schule zu bilden. 
Nach diesen Änderungen, dem weiteren Entgegenkommen 
gegen »Ii ' neuzeitlichen Bildungsgegenstände und der Pi*eis- 
gäbe des lateinischen Aufsatzes, stellton die beiden Donau- 
Königreiche auch in der Löheren Schulbildung die jiäliere 
Verbindung mit Österreich her, die im Politischen seit der 
Erneuerung des Bundestages zwischen der präsidierenden 
Kaisermacht und der Mehrheit der Bundesstaaten bestand. 
In diesem Zusainnienhan<i»' gewinnt iler hervoi'nigondo An- 
teil des preul'sischen Schulinaiiiu's Herinann lionitz an dem in 
Österreich zum (TPsctz geworch'iuMi <)i'ganisati(tns - Entwurt 
v<,in 1.S49 eine erluihte Bedeutung ü\r die Anbahnung der 
nationalen Einheit im ln"ilieren Bildungs\\ esen. ' 

Näher rückte wieder die Jiolt'nuiig auf die endliche poli- 
tische Einheit Deutschlands, als mit der Kegentschaft des 
Prinzen von Preufsen, des iiaehuia Ilgen Kaisers Wilhelm I, 
die alles volkstümliche Leben weckende neue Ära aiibracii. 

Die für die höhere Schule wichtigste Errungenschaft aus 
dieser Zeit ist die vom prenfsischen Kultusminister 
von Bethmann-Hollweg erlassene, von Wiese ausgearbeitete 
Unterrichts- und Prüfungsordnung für die Real- 
schulen von 1859. Sie klwte die Eigenschaft der Real- 
schule als hdhere BUdungsanstalt, sowie das Verhältnis dar 
höheren und der niederen Realschulen zu einander und zum 
Gymnasium. Die höhere neunklassige und lateinlehrende 
Realschule, Realschule L Ordnung genannt, erhielt eben- 
bürtigen Rang mit dem Gymnasium. Alle nicht die Ziele der 
Realschule I. Ordnung erreichenden Anstalten wurden zu der 
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Elafise der Bealschulen II. Ordnimg vereinigt. Indem die 
Realscimle I. Ordnuug zu all^ höheren Be(ni6arten) mit Aus- 
nahme der auf UniTeisitätsstadien bernhendoti» den Zugang 
erö&ete, wurde die mit Latein verbundene neuzeitliche Bil- 
dnng als voUgfiltige höhere Allgemeinbildmig gesetzlich aner^ 
kannt. Die mittJere Allgemeinbildung neuzeitlicher Art erhielt 
insbesondere damit eine höhere Anerkennung, dafs fortan ganz 
allgemein auch Schüler lateinloser Realschulen das Berechti- 
gungszeugnis zum einjährigen Dienst erlangen konnten. Für 
die Bealschulen H. Ordnung bildeten hauptsächlich die Be- 
stimmungen über die EnttassungsprOfang die Norm und blieb 
ihnen in der Einrichtung des Lehrplans grölseier Spielraum, 
die Realschulen 1. Ordnung erhielten dagegen einen voll- 
ständigen Normallehrplan. 
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Dazu Gesang und Turnen. 

Die preufsisdie Realschulordnang von 1859 machte 
nach und nach, wenn auch mit verschiedenen Abwandlungen, 
ihre Runde durch ganz Deutschland. Zur höchsten Stufe 
seiner Entwicklang vor dem Abschluß dieses Zeitraums ge- 
langte der Realscholgedanke in Stuttgart Hier hatte sich 
von neuem am Gymnasium eine zweite parallele Elassenreihe 
gebildet, deren Schüler aber statt des Griechischen erweiterten 
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Unterricht im Französischen und Rechnen erhielten. Diese 
Elassenreihe wrde 1867 zu einer Kealabteilang anter, einem 
besonderen Inspektor vereinigt, aus welcher dann nach einigen 
Jahren ein ganz sdbständiges Realgymnasium entstand. Ein 
diese Anstalt von den ihr nächstverwandten besonders unter- 
scheidendes Merkmal Hegt in ihrem dem <^ymnasiam ähn- 
lichen starken Lateinbetrieb. Griecliiscli Avar in Württem- 
berg keine Vorbedingung für die Immatrikulation bei der 
])hilosophischen, natiirwissenscliaftliclieu und staatswissen- 
SchaHtlicben Fakultät der Landesuniversität Tübingen und 
ebensowenig für den Eintritt in d(Mi höheren Verwaltungs- 
dienst Auf den Gelehrtenschulen und in der Reifeprüfung 
konnte an Stelle des Griecliischen Französisch gewählt werden. 
Das Stuttf^rter Realgymnasium behielt jene Berechtigungen 
für seijie Abiturienten, aucli als 1873 das Griechische auf den 
Gymnasien Pflichtfach wurde. 

l^iii Boispiel dafür, wie der frische ITnuch, der jetzt durch 
die (It'utschen Ijaiidc ^'u)'j;, auf das N'erhältiiis des Staats 
zur Kirche einwirkte, bietet (h-r Aiisschluls der kirchlichen 
Mitregierung im Schulwesen Badens, wo an Stelle des seine 
Befugnisse mit den beiden Oberkirchenräten teilenden Ober- 
studienrats ein allein zuständiger Oberschulrat trat. 

Nacli dem Wiederbeginn der Kämpfe um die poli- 
tische Einheit lenkte sich die allgemeine Aufmerksamkeit 
in immer steigendem Grade so überwiegend auf das Feld der 
Politik und der Schlacht, dafs die Refonnarbeit im Innern 
überall und somit auch im Schnlbereich dahinter zurücktreten 
mnfste. Doch gab es nach dem Ergebnis des Jahres 1866 lür 
die Schnlverwaltungen Preu&ens und dee Nordbundes volle 
Arbeit, um das Schulwesen den neugeschaffenen politischen 
Verhältnissen anzupassen. Die neuen preu&ischen Provinzen 
muTsten in eine schulverwaltnngsmä&ige Verbindung mit den 
alten der Monarchie gebracht werden. Die einhaüiche Ord- 
nung von Heer und Flotte, von Post und Telegraphie, das 
gemeinsame Indigenat und vieles andere mehr nötigte zu Ab- 
machungen unter den norddeutschen Verbündeten über eine 
Gleichmäßigkeit der Ansprüche an die Vorbildung der Frei- 
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billigen und niaclite eine Yerständigimg über eine weiter- 
gehende- Yereinheitlichung der Lehiiiläne wünschenswert Znr 
Förderung dieser Zwecke entstand die Bnndes-Schnlkom» 

mission. 

Sehr Erliebliches gescliali in unserem Zeiti-aum für die 
bessere Aitsstajitnng der Schalen mit ihrem äul'seren Be- 
darf. Der gegen den vorangegangenen Zeitraum Ix'trrichtlich 
gestiegene allgemeine Wohlstand gestattete die Aufwendung 
grOfserer Mittel. Die Zahl von stattlichen und wohloin- 
gericliteton Schulgehäudeu nahm stetig zu, manche darunter 
besaisen schon küiistloriscluMi Wert. Eine ähnliche Vei'VoU- 
komniininp: erfuhren die Lchrniittcl-Sajunilungen. 

Niclit minder ßcträchtliclics Avnrdc für die wissen- 
scliaftliche Ausrüstung dei- Lehrer gethan. Der lU-- 
deutung entsprach es, welche die Fächer der ^lailiematik 
und Naturwissenschaften, der Goschichte untl der neuereu 
Fremdsjtraclien s<nv()hl nach der Seite ihrer inneren wissen- 
schaftlichen Entwickhing- als ihrer Geltung im Schuhiiitenicht 
gewonnen hatten, dal's Universitätssem iua,re hieifür eingerichtet 
wurden, und für Mathematik und Physik, sowie für neuere 
Fremdsprachen auch Seminare an höheren Schnlen znr 
praktischen Ausbildung der Lehrer ins Leben traten. Anch • 
einige Reisestipendien f&r Nenphilologen nnd Archäologen 
standen zur Yerfüguug. 

Dem Entwiddungsgange in Wissenschaft und Unterricht 
trug das unter dem Minister von Mühler 1866 erlassene 
neue Reglement für die Prüfungen der Kandidaten 
des höheren Schulamts ebenfalls Rechnung. Es unter- 
schied vier Hauptabteiinngen von Fächern: 1. das philo- 
logisch-historische, 2. das mitthematisch-natarwissenschaft- 
liche, 3. Religion und Hebräisch, 4. die neueren Sprachen. 
In jeder Hauptabteilnng bildete es wieder engere Zusammen- 
stellungen von Lehrgegenständen und verlangte zum Erwerb 
eines Zeugnisses I. Grades volle Avissenschaftliche Lehrbefäbi- 
gung nur bezüglich einer dieser kleineren Gruppen, Lehr- 
be£ihignng für die mittleren Klassen in einer zweiten unter, 
ihnen, im übrigen aber nur allgemeine Bildung in der Reli- 
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gionslehre, in Philosophie nnd Pädagogik und beziehungs* 
vrmse in Geschichte-Geographie und Sprachkenntnissen. In- 
angucal-Diss^rtationeti inläudisclier Universitäten konnten nur 
noch von einer scliriftlichen Früfangsarbeit in demselben 
Facli befreien. An die Prüfung reihte sich das Probejahi*. 
Probelektionen dui*ften, soweit sie für nöti<2: gehalten vmrden, 
fortan erst gegen Ende des Probejahrs stattfinden. 

Das bewegtere üflentliche Leben dioses Zeitraums führte 
auch den Scliulmann aus seinen engeren Kreisen von ehe- 
mals heraus. Der Di<Mist im vaterländischeu Heer bewahrte 
auch an ilini seine erzieheude Kraft. Die Teilnahme an V ereinen 
manuiiLitaelier Art, an der Gemeindeverwaltung, an der Ans- 
übung der staatsinirgerlichen Ivechte nnd Pflichten brachteii 
ihn mit ih-n AnGt'h'uigen aller anderen Stande in nähere Be- 
viilnnng nnd tiw eiterten seinen i)rLd<titsi'iien Blick. Reisen 
tiiiiiten aucli ihn in die Welt hinans nnd gaben ihm wie den 
Anderen frische Nalirun'g, neues Blut. Der ganze luiliere 
Schulmann.sstand gewann erheblieh au weltnianniseher Hal- 
tung. In der änlseren Erscheiimng zeigte sich die vorsich- 
geheude Yeränderung schon darin, dafe der Schnlmann sich 
nicht insgemein mehr wie früher nach der Wdse der Geist- 
Gehen trag, sondern hierin dem in Abt Gesellschaft allgemein 
üblichen Geschmack sich anznEichliefsen vorzog. 

Den im vorigen Abschnitt angenommenen Einzelbildern 
ans dem daqialigen Gymnasialbetrieb mögen hier einige ans 
dem Bereich der den Gymnasien nnd Reolschnlen gemein- 
samen nenzeitlichen Bildnngsfächer folgen. 

Franz Kern ^ebt ia dem von ihm seinem Lehrer Lndwig 
Giesebrecht errichteten Ehrendenkmal eine nähere Dar- 
stellung von dem deutschen Unterricht, den er bei ihm 
am Karienstifts-Gymnasium in Stettin in den vierziger 
Jahren genossen. Er spricht von Griesebrechts Hochschätzung 
der Dialektik nnd fährt dann fort: „So wird es nicht be- 
fremden, wenn er von der Chrii' niclits wissen will. „Seit 
einigen Ja Ii reu — sagt er — ist viel Kedens von den Pro- 
gymnasmatikern und ihren Progymuasmen, namentlich von 
der Chi'ie; die gilt als der rechte Leisten, über den die deut- 
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sehen und lateinischen Aufsätze der Gymnasialjugend zu 
schlagen. Überraschen kann die Erscheinnuti: nicht; sie hat 
ihren. Grand in der Pädagogik der ungemischten Überliefe- 
rung, welche im Eifer gegen wirkliche und vermeinte Über- 
griffe der Dialektik diese kurz und gut beseitigen möchte. 
^Vird nun .der Gedanke gehemmt, so herrscht die fertige 
Phrase, soll das Inwendiglernen vermieden \\ ordcn, so wuchert 
das .Auswendiglernen: das ist ganz in der Ordnung. Die 
Chrio soll zur eigenen freien Produktion vorbereiten, hinüber- 
fiilireiL Also zueist <li(^ Form, dann der Inbnlt. Man sollte 
meinen, der Inhalt bestiuune die Form, diese könne nichts 
anderes sein, als die Aulserung jenes. Und was ist eine Pro- 
duktion? Es muls wiederholt werden: sie ist auf der höchsten 
Stufe der ( leistesbihiung nicht ohne Keiu'oduktion, wie diese 
auf der untersten nicht olme Produktion." — Auch wenn 
die Jugend, wie es ihm mit Recht zweckmäfsig scheint, die 
Tropen und Redefigureu kennen lernt, so kaim nach seiner 
Überzeugung die Absicht nicht sein, ihr damit zum eigenen 
Gebranch bei der Darstellung Mittel an die Hand geben zu 
wollen; zum geflissentlichen Schönreden, zum pathetischen 
Schwung sie anzuleiten. „(Die rhetorische Überlieferung des 
Altertums) hat die Tropen und Bedefigaren genan beobachtet, 
beschrieben und benannt. Ist sie weiter gegangen, hat sie 
von Urnen geredet als von Mitteln zum Ausschmücken 
der Rede, damit zum Eireicfaen gewisser Zwecke in dem 
Willen der Hörer, so bedeutet das der Schule nichts; sie er- 
kennt in jenen nur Au&erungen des näehr oder minder, so 
oder so erregten BewuTsiseins der Spredier, fragt also nicht 
nach ihrem Zweck, sondern nach ihrem psychologischen 
Grunde. So gemodelt möchte die Lehre von den Giiind- 
formeu des Ausdnicks, dem eigeutlidien, tropischen und 
figürlichen aus der Rhetorik der Alten herüber zu nehmen 
sein, nicht in ganzer Breite, sondern so viel erforderlich, um 
das Wesen jener Fonnen einzusehen." — Mit diesen Prin- 
zipien stiiniTit die Art, in welcher er die Aufsätze beurteilte, 
durchaus überein. .Selten mag ein Lehrer schonungslo.ser die 
abgegrifl'eueu, uichtssageudeu und- doch so prunkenden und 
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tönenden Phrasen verfolgt liaben, das unsichere tJmhertappen, 
das Zusammenraffen schlecht verbondener, wohl gar unver- 
standener Notizeu, das Hin- und Herschieben gedächtais- 

miUsig aufgefafster Vorstellungen. Ohne Anerkominng des 
iinnicrhin aufgewandten mühsamen äufserliclien Fleilses ver- 
urteilte er die Arbeiten, aus denen er sah, dal's dem Verfasser 
Eiinnerungen aus dem Unterriclit unklar, zerpflückt und zer- 
stückt, wie im Traum durch den Sinn gefahi'eu und von ihm 
ebenso träumend durclieinauder gev^aiTt waren, ünleidliclier 
aber noch war es ihm, wenn er ganz Uiil)edeutendes lesen 
niufste, das doch gern recht bedeutend scheinen wollte, wenn 
die (liii'fti^cii. vci w orreiieii N'orsteliungeii mit hohien Kedeiis- 
iirtt'ti ;iiisstaflierr waren, wenn der Verfnssei" nicht über (le- 
meiiiplatze hinauskam, auf denen er sich in g(S)»ivizti'ii 
Phrasen erging, und so aus dem obei"flächlichen (tckm]*' ein 
fahriges Schwadi'onieren wurde. Ihm genügte vollk<Mnmen 
rine gedrängte, schlichte Darstclhing, tlas (nnfache (umwand 
eines klaren Gedankens, auch die trockene Darstclhine:, wenn 
nur der Ausdruck bestimmt und deutlich bezeicliiiend war. 
Freilich liaite di>r Dichter, der die Siiraehe so meisterhaft 
beherrscht!?, seine Freude an jugendlich frischer, au glatter, 
zierlicher Diktion, auch wenn sich Neigung zum Rhetorischen 
in ihr zeigte, nur mufste der Schmuck aus produktiver 
Phantasie hervorgehen, nicht äuliwrlich angelernt sein; nur 
mulste die Zierlichkeit nicht zu Zierwei, zu leerem Floskel- 
kram -werden. Yiel lieber war ihm in den jugendlichen 
Allheiten, wenn doch einmal der treffende Ausdruck nicht 
gefunden -wurde, der noch unfertige, unbehfilfliche, der keine 
Ansprüche macht. Mit Recht fürchtete der besonnene Lehrer, 
dem es vor allen Dingen auf die Sache, auf den Gedanken 
ankam, dals durch eine Gewöhnung an rednerische, blumen- 
reiche Sprache die Vorstellungen nur zu leicht getrübt werden 
könnten. Denn auf die Richtigkeit der Gedanken, auf. die 
ohne Umwege zum Ziel fahrende Anordnung derselben, auf 
die klare logische Bestinnntheit in der ganzen Arbeit legte 
er das Hauptgewicht, liels sich aber, WO es hin gehörte, auch 
das phantasierende Denken gefallen, wenn es als ein sinniges 
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sich zeigte, mochte es auch zaweilen zum Grttbdn ^Verden; 

denn es war ihm ein Zeugnis von der geistigen Regsamkeit 
des Schülers. — Die Aufgaben, die er seinen Schülern in den 
verschiiMh'iion Klassen des Gyniuasiums stellte, zeugen von 
dem %veiten Gedankengebiet, von der sonnigen Klarheit» mit 
welcher er es beheiTSchte. Vom .lalnc 1820 bis zum Auf- 
hören seiner Lehrthätigkeit im Jahre 1866 sind sie fast alle, 
die dazu ausgearbeiteten Dispositionen zum gröfsten Teile noch 
vorlianden, und in diesem langen Zeitraum fiudet sich so 
überaus selten eine Wiedeiholung (!('ss(!lben Tliemas, dals sie 
gar nicht in Betracht kommt: ein ^va]ll lint't glänzendes Zoiio-)iis 
für seinen Gedankenreichtum und für seine (Tewisseuhaitig- 
keit. . . . Die Aufgaben fiir die Tertia sind sehr mannigfaltig, 
unter ihnen allerdings auch solche, die nur für besonders 
begabte Schüler dieser Klasse geeignet schienen. Sehr schone, 
durchaus originelle und dem Standi>unkte der Tertia gewifs 
entsprechende Themata sind die, welche auf eine längere zu- 
sauHuenhängeude, in einer licihe von Aufsätzen zu bearbeitende 
l'h'zählung hinausgehen. Den G<aug und das Wesentliche der 
Erfindung giebt der lichrer; dabd bleib!; dem Schüler noch 
sehr viel übrig, im einzelnen auszumalen. So wird die 
Phantasie lebendig augeregt und doch der wüsten phan> 
tastischen Ausschweifung vorgebeugt, und anderseits- wird 
manchem klaren, aber dürren, phabtasiearmen Verstände eine 
willkommene, ja auf jeder Stufe des Unterrichts notwendige 
Hülfe dargeboten. Ich gebe folgende Probe: 1. Das H&uschen 
am See. 2. Der See macht wohlhabend. 3. Die Entwässerung. 
4. SchloJs Seeburg. 5. Seeburg zearsiOrt. 6. Die Försterei 
Seeburg. 7. Der Waldbrand. 8. Die sieben Eichen. — Die 
Aufgaben für die beiden oberen Klassen sind ungemein man- 
nigfiEÜtig, so dafs es schwer ist, durch wenige Beispiele, auf 
die ich mich nun einmal beschräidcen muls, eine Anschauung 
von demReiclitnm dos Lehrers zu geben. ... 1. Die Schlacht 
bei Platää und die Schlacht bei Tours. 2. Der immerwährende 
Friede. 3. Was wir wollen. 4. Kriegerische, politische, 
moralische Tapferkeit 5. Man hat die Not die Mutter der 
Künste genannt; was ist von der Vorstellung zu halten? 
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6. Der Charakter des Max Piccolomini als Terminiis medins 
der Charaktere Octavios und des Herzogs von Friedland in 
Schillers Wallenstein. 7. Die Maxime Yolenti non fit injuria. 

Über den Unterricht in Geschichte und Geographie 
berichtet Verfasser, wie er ihn in den oberen Klassen des 
Königl. Friedrich -WilhelmS'Gymnasi ums in Berlin 
zu geniefsen das Glück gehabt hat. Professor Dr. Rudolf 
Fofs brachte in seine Lehrthätigkeit die tiefen Eindrücke mit, 
die er auf der Universität von dem Genius Leopold v. Rankes 
und Karl Ritters enii>fangen hatte. Einer dor wonigiMi unter 
den damaligen Gyninasiallolirorn, die dem lleor als Landwehr^ 
Offizier angehöi'ten, und ziig^leicli Mitglied der Militär-Ober- 
Examinations-Komnii.ssion, kannte er das Leben von seiner 
praktischen Seite und besafs ausgebreitete gesellschaftliche 
lk'zi('hinip:en. Sein ganzes Auftreten zeigte eine voruehuie 
Siclicrheit. Dabei verfüirte ei' in lioheni Grade über die 
Kinist fesselnder I hivstel hing-, insbesondere in dem zwnnixlosen 
'l'oiie der feine:ebildeten Unterlialtuni;-. Vom ahrii ( »rient b«'- 
i;-innen<l fiUirte der Gescliiclitsuuterrielit der uluTstuf' Tiach 
damaliger Bestimmung bis /.um Jahre IHl'). wnliri die beiden 
ersten .Taln'e auf die alte und die lteid(>ii l(>t/,t»-n auf die 
mittl<M-e und iieiieie Zeit entlielen. Die (ieugraphie blieb lelir- 
[»lanmiilsig auf Wiederholungen angewiesen. Die Benutzung 
von lielirmittehi trat hinter dem, was der Lehrer selbst bot, 
zuniek. Der Sydowsche Schulatlas und die llirsehsc-lien 
Gescbichtstabellen genügtbn. Im übrigen dienten die während 
des Unterrichts gemachten Aufzeichnungen als Gedäcbtnis- 
stütza Dem Vortrage des Lehrers entstammend bildeten sie 
zunächst die Grundlage für den in der nächsten Stunde vom 
Schülei* selbst zu haltenden freien Vortrag. Kam in der Dar- . 
bietung des Stoffes neben der zusammenhängenden DarsteUnng 
die Wechselrede mit den Schfilem auch weniger zur Anwen- 
dung, so hatte darum der Vortrag von Fols doch garnichts 
von irgend welchem akademischen Dozieren. Seine Behand- 
lung des Gegenstandes glich, ähnlich wie es in den Lessing- 
schen Schriften so anziehend wirkt, einem lebhaft geführten 
Gespräch. Das rührte aber inhaltlich wieder davon her, dafs 
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altes GescMclitliche mit dem Gegenwärtigen in die engste 
Wechselbedeliimg trat Ans dec den Schüler umgebenden 
Welt entsprangen die Anknüpfungspunkte und aus den Vor- 
gängen lind Zuständen der Vergpangenheit lenkte sich der 
Blick auf die eigenen Daseinskreise zurück. In demselben 
Sinne gelangten Geographie und Gescliichte zu einer engen 
Yerknüpfung. Fofs hat eine kleine Arbeit über die Mark 
veröftentlicht, in der in mustergültiger Weise das Land in 
seiner Eigenschaft als Mitgestalter dor Yölkergescliicke und 
als überlebender Träger der geschiclitliclieii Erinnerungen be- 
handelt wird. Di(5 Zcitbcgclx'nlunteii tiii<>en das Ibrige dazu 
bei, den Sinn für das rift'eiitliclie Leben zu wecken. Der alle 
GemüttM" aufregende Konflikt zwischen der Regieruiiu- und 
dem Abgeordnetenli;nise iiilirtc auch innerhalb der rrinuiuer- 
scliai't zu heirseu iJebutien, wälirend die erhebenden Gedenk- 
feiern an den Beghni der Freiheitskriege vor 50 Jahren, dar- 
auf 1804 der flotte Auszug unserer Tj up|)en in den dänischen 
Krieg alle Herzen in vatej liuidiselieui iluchgefiilil schwellen 
Helsen. Leben und Unterricht wirkten zusannnen als starker 
Antrieb zu selbständigerem Eindringen iu das Bereich der 
Geschichte, Tomehmlieh der deutschen; mit Begierde griff 
mau zu den neueren Darstellungen von Heisterhand, zu Frey tags 
Bildern aus der deutschen Yei^gangenheit, Häussers Deutschei' 
Geschichte, Droysens York und Preufsischer Politik u. a. m. 
Der leitende Mittelpunkt für alle diese Besdiäftigungen blieb 
Fofs' Geschichtsunterricht, und so fruchtbar und nachhaltig 
erwiesen sich die Wirkungen davon, dals ein gröfeerer Teil 
seiner Schüler, durch sie zunächst bestimmt, das Geschichts- 
studium sich zur wissenschaftlichen Lebensaufgabe erkoren hat. 

Lag einst zu Wieses Zeit das Feld der Mathematik und 
Physik am Friedrich-Wilhelms-Gymnasinm brach, so trug es 
nachmals, als es Karl Heinrich Schellbach anbaute, um 
so reidiere und schönere Frucht. Auch hier ist der Veifasser 
in der bevorzugten Lage, aus eigener dankbarster Schüler- 
erinnerung sprechen zu kiinnen. Schellbach gehörte ebensosehr 
zu den Häuptern seiner Wissenschaft, wie er sie als ein 
Meister allerei'Steu Banges der Schule nutzbar zu machen 
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Verstand. Als Hauptwerk seiner Denkerarbeit feieim die 
Mathematiker die Lehre von den elliptischen Aategral^ und 
den Thetafhnktionen. Seine wissenschaftliche Th&tigkeit hat 
aber darfiber hinaus zu Schöpfungen geführt, deren Leucht- 
kraft auf viel weitere Kreise der Gebildeten sich erstreckt 
Seiner Idee entstammt das Erstehen der Sonnenwarte in Pots- 
dam und der Physikalisch -Technischen Aeichsanstalt in 
Oharlottenburg. Welch aozieheudes Bild: Schellbach in der 
Mitte der von ihm zur Vorbesprechung tiber die Gründung 
der Reichsanstalt Geladenen, inmitten von ITclmhol^ Du 
Boi.s-Reymond, Förster und nocli anderen bochangesehenen 
FachgenoRsen. Und seine Lehrerthätif^keit war es gewesen, 
die ilim die Ausführung jener beiden Ideen ermöglichte: des 
Kronprinzen, nachmaligen Kaisers Friedrich Hochschätzung 
l'iir den Mann, der ihm schon früh das Auge für den Wert 
der matiiematisch-pliysikaliscIiiMi Weltgesetze erschlossen hatte, 
t'iUirte ihn hierbei zum Ziel. Tausende habpii wähi-eiid Scliell- 
b;i(hs mehr als halbhundeit jähriger Lehrerwirksamkeit (l;is 
Gleiche an sitdi erfahren wie sein kaiserlicher Schüler. l>er 
erpnd>te Führer zog sie aUo mit: auch die mathematisch am 
sciih'clitesten Verniihigten empfanden zum mindesten, was 
ihnen damit znn» Ganzen ihrer Bildung gebrach. Yollständigo 
ütüaliigkeil zum Nachdenken einfacher niatliematischer Ge- 
danken erkannte er bei niemand an, der sieh überhaupt .seiner 
gi suuden fünf Siune zu erfreuen habe. Als einmal zum Beweis 
dessen, wie mit höchster Denkkraft sich eine Unzulänglichkeit 
nach der Seite der mathematischen Begabung verbinden könne, 
einer seiner besten Oberprimaner auf Goethe hinwies, gab 
Schellbach scherzend zurück: ja, Der hat auch nicht solchen 
Unterricht gehabt wie Sie. Es blieb sich ganz gleich, ob die 
Lehrstanden morgens früh oder, was infolge von Sehellbachs 
Thätigkeit an der-Kriegsäkademie sehr häufig der Fall war, 
auf den Nachmittag fielen: die Klasse folgte immer mit ge- 
spanntester Aufmerksamkeit Niemand hätte sich auch besser 
auf die sokratische Kunst der Gedankenhebnng verstehen 
können als er. Ja in der kurzen Zeichensprache der Mathe- 
mathik kam er noch schneller zum Ziel, als der athenische 
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Weise. Nicht eine Stande dauerte es in Oberseknnda, wohin 
die meisten in beinahe vollkommener mathematischer Unschuld 
übertraten, dafe man mit sinns und cosinns schon auf ganz 
leidlich vertrautem Fnfee stand. Hier davon, wie er Aufgaben 
einzukleiden liebte, ein paar Proben, die ein späteier Mathe- 
matiker unter seinen Schülern sicli aufbewahrt hat: 

„Bei der Einleitung in die Trigonometrie \\ ar abgeleitet 
worden, dals der Bogen \on ca. 57,296*' dem Radius gleich ist. 
Im Anschlufo stallte Frof. Schellbacli (18(i9) die Frage: Von 
einem Fenster ans in der Französischenstralse am Gensdar- 
menmarkt sieht jemand nach der gegenüber liegenden Moiiren- 
stralse und sieht den Mond so, dafs sein unterer Kand mit 
dem oberen Rande eines Schornsteins abschneidet. Kr be- 
hauptet, dai's ein Scliornsteinfeger. (U'r auf dem Schornstein 
stand, ihm ebenso gi-ols als der 1 hirrhniesser des Mondes er- 
schienen sei. rT.ängfi des Gensdarmenmarktes 1080 Ful's, schein- 
bare Grülsc des Mondes Ist das möglich? Nein, denn 

dem Winkel von Va^ entspricht ' ein Bogen von » r^oQ i-' 

für r = 1080 Fufs wäre die Grölse des Schornsteinfegers, da 
der Bogen bei so kleinem Winkel der Sehne gleichgesetzt 
werden kann: 

TO - 

Bei derselben Gelegenh^t wurde folgendes Problem geeilt: 
Der Turm des Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums ist von dem 
Kreuzbergmonument' 7000' entfernt Yom ersteren Punkt aus 
sieht man den Kond hinter dem Monument in gleicher schein- 
barer Gröfse. Wie hoch ist das Monument? Berechnung 

Die Behandlung der Tariationsrechnung gab 1870 zu 
der „Bibliotheksaufgabel^ Veranlassung: Man denke sich sämt^ 
liehe Bücher, die sich zu 200 Seiten zu 40 ZeUen zu 25 Buch- 
staben durch Yariatiiiii der 25 Buchstaben des Ali)habets 
mit unbegrenzter Wiederholung bilden lassen. Jedes habe die 
Gröfse eines Kubikmillimeters und alle zusammen seien in 
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Wörfelform aufgeschichtet. In vrelcher Zeit durchläuft; das 
Liebt (als BibHotheksdienerl) eine Kante dieses Wflrfels? 

Lösung: Die Anzahl der Bücher ist 25*"*" = SS*""* — 
ca. 10*"''^ Die Kante eines (Würfels) Buches ist 1 mm, also 
enthält jeder Kubikmeter 10^ Bücher, die obige Anzahl nimmt 
also einen Würfel von lO-'""" Kubikmeter Inhalt, also von 
2o«3in Kantenlftnge ein. Das Licht durchläuft (v » 40000 
Meilen angenommen) jährlich 

365,25 . 80 400 . 40 000 . TÖOO m, 
also rund IG"' m: es durchläuft demnach die Kaute des 
Würfels in 10"'-^ 10"^ = 10'"'' Jahren. 

In Ober.sekunda wurde nachgewiesen, dals alle i»nsitiveu 
ganzen Zahlen sich als Summen von Potenzen der Zahl 2: 

1, 2, 4, S, Kk -A-I . . 
«Ini^tclk'ii lassen. Danach lids Scln'lll)a(li ^Zanbevkarteu" an- 
fertii^en, mit denen eine giMladitc Zahl erraten wurde. Da 
jede posirivi; ganze Zahl auch aus (teils positiven, teils nega- 
tiven) Gliedern der Reihe 

+ 1, +3, 4 9, +27 . . . 
durch Summatiou gebildet werden kann, wurde noch eine ' 
zweite Art von Zauberkurten hergestellt, in di'iien durch ver- 
scliiedene Farben der Zahlen über Addition oder Subtraktion 
der Aufaugszabl eutscliieden wurde.*' 

Matii^natik und Physik wurden gern zu wechselseitiger 
Unterstützung herangezogen. War dann das Ziel des Gym- 
nasiums erreicht, so bestanden in der Regel die meisten die 
Reifeprüfung in der Mathematik- gut oder befriedigend und 
gar manch einer hatte überdies gelernt, etwas mitzuempfinden 
von dem inneren Glück einer Forscherseele, die dem Höchsten » 
der Erkenntnis zugewandt, doch mehr als der gemeine Ver- 
stand von dem schauen darf, was die Welt im Innersten zu- 
sammeofhSlt Der Same, den Schellbach aussäte, vervielfachte 
sich hnndertfällig durch die Mitglieder seines mathematisch- 
pädagogischen Seminars, die seinem Unterricht beiwohnten 
und unter seiner Leitung zur eigenen Lehrthätigkeit heran- 
gezogen wurden und h<?ranreiften. 

Weiter als am Gymnasium ist der Mathematik und Natui"- 
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Wissenschaft das Ziel an höhei'en Realanstalten gesteckt. In 
welchem Sinne und Geiste diese Gegenstände z. B. am Stutt- 
garter Realgymnasinm von seiner Grdndnng an behandelt 
worden sind, darüber mag uns Rektor Dillmann zunftchst 
selbst Kunde geben. 

„Wenn das Erhabenste, das Edelste, das Gröfste, das der 
Menschengeist geschaffen hat, in den Gymnasien gerade fnr 
gut gehalten wird, um die Seelen und Creister der heran- 
wachsenden Jünglinge daran zu bilden, so ist auf der anderen 
Seite das Gröfste, das aus Gottes Haud kam, die Natur, auch 
Tiiclit zu schlecht für den Gyninasialunterricht. Aber freilich 
die Grülse und Erhabenheit, die Einfachheit in der Mnunig- 
faltipki'if, die ÜbereinstiinTnung des Teils mit dem Ganzen, 
und das Ilerausleucliten des Geistes, dei- im Grolsen und 
Ganzen schaft't und webt, aus dem einzelnen Teile, diese wun- 
derbaren und zur licwunderung anregenden Eii^fMisdiaftcn 
verstellt man erst, wonn man die Natui* als Ganzes vor den 
Scliülern auffalsr, bdiandelt und aufschlielst. Hierzu ist v(u- 
allem nn\\<x ein uusgedclmtcr Betrieb der Mafhcnrtitik. Auch 
die Gymnasien ti'eibcti Mathematik, aber sie siml dem l'm- 
t'ange nach naliezii -ti lun geblieben }»ei ihr, wie sie Vdii 
Euklid übi'rlietert wurde. Was >.eit Cartesius auf dem matiu.'- 
matisclu^n Gebiete, auf dem Gebiete der h<iluMeH Mathimatik 
geleistet worden, ziehen sie kaum in Betracht. Und doch so 
grofs der Foitscliritt ist, der sich in der Mathematik ergab, 
als man an die Stelle der Ziffern die Buchstaben setzte und 
dadurch den Begriff der Zahl so erweiterte und zugleich so 
von der konkreten Erscheinung abzog, dals die Mathematik 
als die beste Yorbildung für abstraktes Denken gilt, so gi^oCs 
ist der Fortschritt, den die Mathematik that, als de an die 
Stelle der Buchstaben den Begriff der Funktion setzte. Erst 
durch diesen Begrijff wurde sie fähig, in das Gebiet der Natur- 
wissenschaft so einzudringen, dafs sie sich ihrer ToUständig 
bemächtigte. Will man daher die Jflnglinge dabin, bringen, 
dafs sie einen wüssensclmftlichen Blick in die Natur, ihre Kraft 
und Erscheinungen, ihre Erzeugnisse und Bewegungen erhalten, 
dafs ihr Einblick, wenn ich so sagen darf, einen kosmischen 
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Charakter gewinne, - so müssen sie in die Analysis eiogefohrt 
werden. Es kommt nicht darauf an, ob sie hernach die reine 
Mathonatik in ihrem Lebensbemfe branohen, oder nicht; es 
giebt eine grofse Anzahl von Beni&wissenschafton, die sie als 

einziges Darstellungsmittel , nnd noch mehrere, die sie als 
Werkzeug nötig liaben; sclion :ni sich gewährt das Studium 
der Analysi-: ,1,4,1 ( leiste eine solche Kraft in der Abstraktion, 
eine solche Fertigkeit, alh; Fragen auf ihren prinzipiellen Ur- 
spning zurnckzufiihren, dafs sie um dieser, die allgemeine 
Bildung so sehr fördernrlen Eigeiiscliafteii willen, schon Selbst- 
zweck ist. In der That glaube ich, als Erfahrung aus- 
sprechen zu dürfen, dals gar mancher unserer Schüler, 
welcher einmal vermöge seiner natürlichen Fähigkeiten für die 
sprachliche Seite des Geistes weniger angelegt war, für die 
Schönheiten und für die Fülle der kla.s.->i>Liieii Litteraturwerke 
weniger Sinn und (Teschniaek zeigte, durch die Mathematik 
so erfafst und in seinem innersten Lebenskerne s<» befruchtet 
worden ist, dafs er für die Wissenschaft im allgemeinen ge- 
wonnen war. Hat aber die reine Mathematik diese Zugkraft für 
die jugendlichen Geister, so giebt es .wohl kaum einen Menschen, 
der die Anwendung der Mathematik auf die Natur, wie sie in 
der Fhysijc notwendig ist, und die Anwendung der Analysis aof 
die r&nmlichen Gebilde der Geometrie mit gleichgültigem 
Sinne hinnähme. Ich kenne keinen Zweig d^ Wissens, der die 
6rdster so fesselt, ihr Interesse so in Anspruch nimmt, und 
sie zu einer so rQckhaltslosen Hingabe an den vorgetragenen 
Gegenstand nötigt, als eben dieses Gebiet Hier spannt die 
Seele die Saiten der Aufmerksamkeit, hier ruft der Greist alle 
seine JIräfte hervor, um einzudringen in das wunderbare Zu- 
sammenweben der Form und des Bihalts, welches die Mathe^ 
matak vor ih^en aufschliefst. Und wenn einmal das Gesetz 
in seiner Allgemeinheit entwickelt ist» welche unendliche Fülle 
einzelner Fälle bietet sich dann von selbst zur Bearbeitung 
als praktischer Aufgaben dar? — Aber auch die übrigen 
Naturwissenschaften lehrt das Gymnasium nicht, um Berufs- 
studien daraus zu machen, sondern um ihres allgemein bil- 
denden Cxehaltes willen. Die Chemie wird nicht vorgetragen, 

&«thwi«cb, bolims Schtdwesen. 7 
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Ulli Chemiker und Apotheker herauzuzieheu, sie dient wie die 
Physik dazu, die Natur in ihrem Leben, iu ihrer Bewep^ung, in 
ihrem ewigen Schafifeu und Wirken, wie in ihrem Absterben 
und scheinbaren Vergehen dem Schüler zu zeigen, laicht 
daniTii ist es zu thun, möglichst viel oinzelne Vorgänge zu 
beschreiben und vom Gedächtnis autuelinieii zu lassen, sondern 
aus wenigen Beispielen das Gesetz, das allwiikende, zu linden. 
Diesen Gesetzen, die vinii unendlichen Geiste in die endlose 
Materie gelegt worden sind, Tiarhznspüren, sie aufzuünden, 
sich zum Bewulstseiii zu bringen, uiu immer neue und zum 
♦■rsteii ^lale gesehene Ersclieinungen zu erproben, — diese 
Arl)eit sollte keine Gymnasialaufgabe sein? Und die Gruppe 
iier Mineralogie, Geoguosie uml Geolot^ie, welche vor dem Auge 
des Schülers den Schols der Jalnlausendc aiitschlierst und 
seine Blicke in die geheimnisvolle Tiefe der Epochen dei' Erd- 
entwickluug werfen läfst, darf einem Gebildeten diese Wissen- 
schaft yorenthaltoi werden? Der Mensch von heute und füi* 
morgen hat dieses Bedürfnis nidit Er treibt sidi hemm in 
dem Kreise dessen, wqs jeder Tag bringt Wer aber onmal 
in seinem Leben darauf hingewiesen worden ist, daJh unser 
Heute das Resultat eines unabsehbaren Prosesses, einer end- 
losen Iteihe von Entwieldnngen ist» dessen Blick wird sich 
vom heutigen Tage nicht mehr fangen lassen. Was die hu- 
manistischen Wissenschaften durch das Lesen und Studieren 
der menschlichen Meisterwerke aller Nationen und Zeiten zu 
Stande zu bringen suchen, nämlich den Jüngling hinzuführen 
zu jener Grenze, wo das positive Wissen des Menschen, selbst 
der edelsten und grö&ten Geister, die je gelebt haben, auf- 
hört, zu jeuer Grenze, wo die Geisterstimmen ans der Ewig- 
keit herüberdringen, und den forschenden Jüngling fern \ om 
Getriebe und Geräusche des Alltagslebens wedcend und be- 
lebend umschweben, das vermögen die Naturwissenschaften 
auf dem empirischen Wege des Bestehenden; auch sie führen 
den strebenden und denkenden Jüngling bis an die Grenzen 
des Daseins, von wo aus er das Kommen und Yergeheu, 
das Werden und Sterben, als die Aulseruiigen einer und der- 
selben Ki*aft, als die Wii'knugeu desselben iu unendlicher 
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Entfoltuug begiiffeaen Geistes erkennt, und von wo ans er 
sich seine Stellung in der Welt, seine Aufgabe, seine Ideale 
und sein Lebensziel zurechtstellt*' 

Wie ein solcher Unterricht gewirkt, davon legt eine 
Ansprache Zeugnis ab, die bei der Jubelfeier des 25. Stiftungs* 
tages der Anstalt Regiemngsrat Haag namens der alten 
Schaler an den Rektor richtete. Es hei&t darin: „Die Mathe- 
matik ist in ihren höheren, im Unterrichtsplan des Real- 
gymnasiums noch vorkomm^den Bisziplinen, vom gut be- 
gabteu Lehrer vorgetragen, nicht das kahle Blachfeld, dar&ber 
sicli ein öder, kiiltei', graner Himmel breitet, vielmehr ein 
fruchtbares Gefilde, über dem in erhabener Majestät die 
Sonne des unwandelbaren, alldurcliwalteaden Gesetzes er- 
wärmt nnd louclitet. Und ist es in den Naturwissensphaften ein 
anderes? Hat nicht unser gröfster Dichter, Goethe, ans der 
T5t'scliäftigun<j^ mit denselben die Gedanken geschöpft, die in 
bezaubernder Schönheit des Ausdrucks im Faust vor uns 
liegen?" 

Die Beschaffenheit des allgemeinen Gesellsdiaftszu Standes 
tiiul die Verändcrnn^en, die ei* in diesem Zeitraum erfuhr, 
übten auch auf die Haltung- der Schiller ihre Uückwii-kung 
ans. In den gebildeten Familien faiulen, der älteren Über- 
lieterunsr getreu, die geistigen Interessen eine liebevolle Pflege 
und dehnten sicli, den Fortschritten der Wisseuscluift und des 
Yerkehrs folgend, auf weitere Gebiete aus. Daneben gestattete 
jetzt der beträchtlich zunehmende Wohlstand eine bessere und 
geschmackvollei'e Einrichtung des Hauswesens. Bildung und 
Wohlstand zasammen führten zu einer Yerfeinenmg in den 
Sitten nnd Lebensgewohnheiten. Andererseits verorsachte die 
gröfaere Vielseitigkeit der geistigen Interessen, zu denen sich 
auch die Politik immer starker gesellte, die Gefohr der Zer- 
sla^ung, nnd die Gewöhnung an materiell erhöhten Lebens- 
gennfs erzengte da, wo das nötige sittlich-geistige Gegengewicht 
fehlte, einen bedenklichen Hang zum Wohlleben. So nahm 
denn ganz in Übereinstimmung damit bei den Schälem die 
allgemeine geistige Emp&nglichkeit und der Sinn für gesell- 
schaftlichen Anstand zu, während es schwerer hielt, die strenge 

7* 
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Arbeitsamkeit ihnen zu bewahren und sie vor schädlicher 
Ablenkung durch das reicher sie nmflutende Leben zu schützen. 
Die Nötigung, schwerere Strafen wegen roherer Ausschrei- 
tungen zu verhängen, trat viel seltener ein und damit kamen 
zugleich die härteren Straferten, insbesondere die körperliche 
Züchtigung, mehr und mehr in Abnahme. Von heilsamste 
EinfLuTs auf die Anerzlehung eines Gefühls pSac männlich- 
tüchtige Art im ganzen Benehmen erwies sich das Turnen. 
Als jährliche Schulfeier patriotischen Charakters blieb, 
nachdem die festliche Begehung dos 18. Oktober allmählich 
aufgehört hatte, nur der Geburtstag des Landes her in. Diese 
in Preufsen schon der Zeit des Groisen Kurfürsten entstam- 
mende Sitte drang jetzt auch in diejenigen deutschen Länder 
vor, wo Biß bislaug noch nicht bestanden hatte. 



Seit 1870. 

Die Emchtuug und der Ausbau des Deutschen 

Beiches. 

Wir waren am Ziel der Seliiisiielit und der Kämpfe: Am 
18. Januar 1871 erstand das Deutsche Reich. Viel Arbeit 
gab es, um die ersten Eimiehtoiigen in dem neaen Heim zu. 
treffen, gröfsere Aufgaben haarten unser, um das heifs Er- 
rungene dauernd zu schirmen und eine Mehrung der allge- 
meinen Wohl&hrt uns zu sichern, die der Schwere der von : 
uns dargebrachten Op&r entsprach. Der deutsehen Schule 
fiel eine grofee und wichtige Mitarbeit hieran zil 

Die Wiedervereinigung EIsafs^Lothringens mit Deutsch-, 
laad erforderte Mafsnahmen dahin zielend, die unter der fran- 
zösischen Herrschaft beeinträditigte Geistes- und Sinnes- 
gemeinschaft mit dem alten Yaterlande wiederherzusteUen. 
Die Gründung der deutschen EaiseavWUhelms-UniTersitöt in 
Strai'sburg bildete den Mittelbau, an den sich die ganze 
Neueinrichtung des Unterrichtswesens im Beichs- 
land anschlofs. 

Soweit der Norddeutsche Bund eine einheitliche Rege- 
lunj? der Schulangclogenheiton herbeigeführt hatte, dehnte 
sie sich jetzt auf (Ins Deutsche Reich aus. Die Buudessohul- 
kommission verwandelte sich in eine Reiclisschulkomniission. 
Sie überreicht dem Reichskanzler alljährlich das Yerzeiclinis 
der von ihr zur Aii.-istellung von Berechtigunf^szeuguisseii für 
den einjährigen Dienst geeignet befundenen Anstalten. Eine 
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Übereinkunft kam unter allen deutschen BundeBstaaten zu 
stände betreffs wecliselseitiger Anerkennung der von den Gym- 
nasien ausgestellten Reifezeugnisse. Hierbei einigte man sich 
über eine Keilie von Grundsätzen, die bei allen. Gvnmasien 
im Reich gleiclimäfsig zur Anwendung kommen sollten: — 
Die gesamte Kursusdauer des vollständigen Gymnasiums be- 
trägt mindestens i) Jahre. Die Anfnalime in die unterste 
Klasse erfolgt i7i der Kegel nicht vor dein vollendeten 9. Lebens- 
jahre. l>er' Cbergtuig auf ein anderes (lymnasium kann nicht 
ohne Entlassungszeugnis der vorluM- besuchten Anstalt und 
nicht in eine höhere Klasse, als für welche die Reife darin 
bezeugt wird, stattfinden. Gegenstände der Reifeprüfung sind 
jedenfalls: Deutsch, Lateinisch, Griechisch, Französisch, Mathe- 
matik, Geschichte. „Als Mafsstab für die Ertt^iluiig- des Zeug- 
nisses der Reife gelten im allgemeinen diejenigen Anforde- 
rungen, welche das preulsische Prüfungsreglement dafür auf- 
stellt.'' — In Verfolg dieser Beschlüsse fährte denn auch 
Württemberg die EnÜassnngsprüfung an den einzelnen Gym- 
nasien statt der bisherigen Reifeprüfimg Vor der Stuttgarter 
G«atra]kommission ein und machte das Griediische an den 
Gymnasien allgemein verbindlich. Mehrere Jahre später er- 
weiterte man die Übereinkunft dahin, dals auch die Reife- 
zeugnisse der Realgymnasien wechselseitige Geltung in allen 
Bundesstaaten erhidten. Seit 189*2 ist dies auch für die 
Oberrealschnlen der FalL Hinsichtlich der gegenseitigen An- 
erkennung von Lehrbef&higungszeugnissen ist es bisher noch 
beim Abschlnfe von Kartellen unter verschiedenen Bundes- 
staaten verblieben. Dagegen gewährte man für die Ableistung 
des Probejahres Freizügigkeit mit überall gleidien recht- 
lichen Wirkungen. Zur Beförderung einer engeren geistigen 
Verbindung der höheren Lehranstalten untereinander einigten 
sich alle Bundesstaaten aufser Bayern über einen durch Ver- 
mitteluug der Teubnerschen Buchhandlung in Leipzig zu be- 
wirkenden Austausch der Programmabhandlungen. 

I ber diese Yeraiistahimi2,en geschät'tlicbev Art erhob sicli 
nun aber dieiriol-c und inhaltsschwere Aufgabe, das deutsche 
Büduugsweseu durch f ortentwicklung in volkstüm- 
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lieh ein Geiste zu kraftvoller Untergtätzimg^ der Wohlfehrte^ 
zweeke des Deutschen Reiches voUkommener zu befthigen. 

Wir hatten meder deutsche Helden, Männei^estalten, 
in denen uns verkörpert vor Augen trat, was in der Seele der 
Besten' als Bild von dem gelebt, wozu wir heranzureifen be- 
rufeu waren. ^Iiii Herzen des deutschen Volks thronte 
Kaiser Wilhelm I, weil er in dem schönen Einklang v<»n 
Hoheit und Demut, von Kraft imd .Milde, vnn Einsicht und 
Gewissenhaftigkeit das Edelste im dcutscIuMi Volkscliarakt(>r 
in seiner erhabenen Person veroinigfe. i^ah das deutsche 
Volk in seinem Heldenkaiser die Tugenden beisammen wohnen, 
die es von der Väter Zeiten her als den Hauptschatz seines 
inneren Venmit^ens \erehrte, so stand zu Seiten des ehr- 
würdigen Ilensehers mhmumstrahlt der Kronju iiiz, in dorn 
diese Tnirenden IVeudcverbreitend tortwirkten, und dessen Gei-t 
die reijisten und liochslen Ideale tief iu sich aufgenommen 
hatte, denen seine Zeit zustrebte. 

Im Aufblick zu dem ehernen Kanzler, der so gewaltig 
deutsch geredet mit allen Widersachern Deutsc hlands, empfand 
das deutsche Volk dus ganze Vollgefühl von dem, was es au 
Mut und Mark besafs. — So recht als der lebendige Träger der 
Vereinigung des alten Ideals humaner Bildung mit dem neuen 
Strebeziel des gemeinnützigen Handelns ragte der giofs« 
Feldherr empor, der, vollendete Geistesbildung um ihrer 
selbst willen schätzend, im starken Gefühl der Pflicht all sein 
Können in den Dienst des Vaterlandes stellte, draufsen vor 
dem Feind und daheim im Rate seiner Mitbürger. 

Sollte das Reich erhalten und gefestigt und die 
Wohlfahrt der Reichsgenossen gewahrt und gemehrt 
werden, so mufste der Genius des deutschen Volks, der in dem 
Geist und Charakter unserer Führer zur Crröfse sich neu und 
vollkommener offenbart, in den jüngeren Geschlechtern als eine 
den ganzen Menschen durchdringende Lebensmacht wirken. 
Tief im Gemüt mufsten sie das Wesen der Deutschheit er- 
fassen, klar im Kopf das Bild vom Vaterlande aufnehmen, 
damit ein kraff\ f llcr und einsichtiger Wille zum gemeiTi- 
nützigen landein daraus entspringe. Was Fichte einst ge- 
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fordert, als es galt» das Vaterland vom Unglück zu befreien, 
(las mufste nnn, wo es galt» das Glück des Vaterlandes zu 
bewahreu und zu mehren, den ff'stcn Leitstern bei der Er- 
ziehung der deutschen Jngend, insbesondere auf unseren 
höheren Schulen, bilden. Er forderte eine Nationalerzielmng 
für alle Deutsclien, welche den Zögling anleitet^ sich ein klares 
liild von der gottgewollten sittlichen Weltordnung selbstthiitig 
zu entwerfen, darinnen den l*latz zu erkennen, der Dcutscli- 
land für die ErfüUung seiner besonderen Aufgaben im Zu- 
sammenhang dos (Tanzen angewiesen ist, und aus der selbst- 
gewoniKMioR Erkenntnis heraus den festen und gewissen Geist 
sich zu i'iaen zu niachiMi, der den höheren Zweck des eigenen 
hasoins kennt und entsclilossen ist, ihm dn^ TiPben zu wcilien. 
( ianze Erfüllung jnit dem Wesen der göttlichen Liebe, tiefe 
Versenkung in deutsche Sjnache, Dichtung und Geschichte, 
Arbeit mit Kopf und Iland, Übung des Genieiiisiniis schon im 
Gemeinwesen (Itu' Schule, das wai'en ihm die vornehmliciisten 
Älittel zur Erreichung des gewollten Erziehungszwecks. 

Schwer war es gew esen, das Deutsche Reich zu erwerben, 
ein schwererer Kampf konnte bevorstehen, um es zu veiv 
leidigen. Da kam es daranf au, jedem jungen Dentschen so 
i'echt tief das Grefuhl und Verständnis von dem Werte des 
Errungenen und von den Leiden und Nöten unseres Volks in 
früheren Zeiten zu erschliefsen. Jedem jungen Deutschen 
mu&te von früh an reichlich aus dem geistigen Hansschatze 
unseres Volkstums gespendet werden, damit er deutsches 
Wesen so recht innig liebe und in deutschem Sinne seine 
Lebensarbeit thue. Des Trennenden giebt es in jedem Volke 
' und gab es in dem nnsrigen zumal, das soeben erst seine 
staatliche Einheit gewonnen und das kirchlich geteilt ist, gar 
viel. So wurde es zum dringenden Bedürfnis, das allen Gemein^ 
same zu verstärken uiul das natürliche Gefülil der nationalen 
Zusammengehörigkeit dnrch ausgiebige Zuleitung aus dem 
Geistesstrome vaterländischer Bildung zu erhöhen. Bei den 
Knaben und Jünglingen auf den höheren Schulen, die als 
Männer künftig andere zu leiten berufen sind, bedurfte es einer 
geschichtUcli belehrenden Hinlenkung auf die allgemeiuei'eu 
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Frageo, die inner- und aufserbalb Deatschlands in Bezug auf 
den Staats- und Geeellschaftszustand und im Bereich des 
Geisteslebens unsere Zeit bewegen, damit sie rechtzeitig eine 
erste Vorstellung von der Bedeutung der vorhandenen Be- 
strebungen gewinnen und von der Schule das Terlangen ins 
Leben mit hineinnehmeu können, ihnen, ti^er nachzugehen 
und den richtigen Punkt fftr das spätere Einsetzen ihrer 
eigenen Kmft zu eikenTien. 

Leiteten so die höheren Aufgaben, die uns aus der Er- 
richtung des Reiches erw uchsen, darauf hin, der Pflege des 
Deutsclien eine beheri-schende Stellung in unsereui Jugend- 
unterriclit zu verleihen, so fiiluteii die Erkenntnisse, die eine 
gereiftere Erzieliungswisseiiscluitt inzwischen gewonnen 
hatte, zu dem nämlieheii l'j jjebnis. Es ist iinnientlich Herbarts 
Einwirkungen zu verdanken, dal's seil riiii^j;»'!- Z» it die höhere 
Lehrerwelt sich in umfassenderer und eiiigelhiidfrer Weise 
\vissens(liaftlieh mit dem Inlialt der Erziehuugskunst zu l)e- 
scliiifiigen begann. Man eikaimtc die Ixichtigkeit des Grinid- 
sai/es, dafs, wer die >Seele seines Zügliiigs bilden will, sich iii 
deren Mitte versetzen mui's. Den Vorstellungsinhalt, den der 
Zögling aus dem ihn umgebeudeu Lebeuskreise in sich auf- 
geuommeu, begriff mau als den Innennng, dem ein jedes 
Neue sich anzugliedern hat Aller Erfolg der Erziehung, 
das sah man ein, hängt davon ab, ob und wie weit es gelingt, 
den inneren Lebenskem des Zöglings zu erreichen und all 
das Fühlen und Sinnen, das Benken und Wollen, das in sein«* 
Seele sich regt, als Hebel zu einer den Anlagen entsprechenden 
Entfaltung der Persönlichkeit zu verwenden. Im vollen Um- 
fang, das wufste man wohl, kann ein6 solche Erziehuugskunst 
nur einem oder wenigen Zöglingen gegenüber zur Anwendung 
kommen, aber wenn auch die öffentliche höhere Schule die 
Individualisierung nicht ebensoweit zu berücksichtigen ver^ 
mag, 80 vermag sie jedoch junge Deutsche als Deutsche zu 
nehmen, uud was da vom Heimatlichen an Sprache und 
Sitte, an Glaubeji n)id Liebe, an Wissen und Können in den 
jungen Köpfen und Herzen vorhanden, zam Haupt- und 
Mittelfeide fiu' alle ihre weitereu Anpflanzungen zu machen. 
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Die Mittel zu einer ausgedehnteren Pflege des 
Deutschen waren jetzt vorhanden und erfiiliren eine stetig 
zunehmende Rereit-lienuig. Die deuts< lu> >^pra{]io liatto nach 
allen Seiten hin, in Bezug auf ihre geschiclitliche Entwicklung 
und ihren gegenwärtigen Stand. gi-n imnatisch und lexikalisch, 
eine derartige wissenschaftliche Durchforschung erfahren, dafs 
in dieser Beziehung nichts mehr liindorte, die ]\ruttr'rs])rnche, 
wie die (ri iechen es einst mit ihrer Spraciie auch gethan, 
zur Cirun(ll;ii>e für die Erkenntnis der Spracligesft/e zu 
madien. ik^sitzt sie doch einen um so gr^tlseien Anspi-nch 
hierauf, als keiiu^ Fremdsprache, zumal wenn eine solche 
eben erst eilernt wird, in der Übung selbständiger Be- 
grift'sbiklung und -Verbindung den gleichen l)ienst leisten 
kann, ^ie die Mutteisi»rache, in der der Mensch von klein 
auf mit dem Spreclien zugleich das Denken gelernt hat. 
Den grundlegenden wissenschaftlichen Werken über deutsche 
Sprache folgten in wachsender Zahl treffliche Hülfsmittel für 
den Schulgebraueh nach. Da mit dem Jahre 1867 das 
dOjährige Privilegium abgelaufen war, das der Deutsche Bund 
bei der allgemeinen Festsetzung eines 30 Jahre über den Tod 
' des Veriässers hinaus xtrährenden Schutzes litterarischen 
Eigentums zugestanden hatte, so konnten seitdem die Buch- 
händler in der Herstellung von guten und billigen Ausgaben 
unserer Klassiker wetteifern. Eine mit steigendem Eifer be- 
triebene wissenschaftliche Durchdringung unserer älteren und 
neueren Litteratur bot die Mittel zu einer immer vorzüg^ 
licheren Ausrüstung der Ausgaben mit Beihnlfen für das 
genauere Verständnis der Schriftsteller und ihrer Werke. Mit 
dem nationalen Aufschwung im 10. Jahrhundert erfuhr der 
vom Mittelalter und unseren Klassikern uns hinterlassene 
Geistesschatz eine Vermehrung um eine Reihe edelster volks- 
tümlicher Dichtungen in gebuudeuer und ungebundener Rede. 
Längst aber schon beschränkten sich unsere litterarischen 
Kunstwerke nicht mein- auf die Dichtung. An die Seite der 
Dichtwerke stellte die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts ihre 
eigenen \V'erk(i von klassischer Form. In einer sich immer ver- 
gröisernden Zahl luden geschichtliche, uaturwisseuschaftliche 



Digitized by Google 



107 



und philosophische Mdsterdarstellnngen zur Lektüre ein 
und harrten der rechten Verwertung ihres Gehalts für die 
Bildung unserer Jugend auf den höheren Scliulen. Welch 
eine Fiille des Besten und Schönsten bietet sich allein schon 
in den Kleinen Schriften und in den Lebensbildern hervor- 
ragender Männer dar. Indem die Wissenschaft ein Vorschreiten 
dazu bekundete, alle auf deutsche Sprache, Litteratur, Ge- 
schichte, Volks- und liandeskuiide sich erstreckenden For- 
schungen zu einer einigen Wissorischaft vom T^cntsrhtnm zu 
verbinden, wies sie di'v Sehnh' (hunit zugleich den Weg, auf 
dem diese ihr im i)ents(;hen nach/utuigen liatte. In dorn 
Mafse, als die Schule die Darstellungsiibujigen in der Muttei- 
spraclie ausdehnte, vennehrte sie die beste Gelegenheit für die 
S(;hülei\ ilir geistiges Können, ihre Urteilskraft und ihren 
Gescliimick zu erproben und zu vervoUkonunnen. 

Von der Ersetzung des Latein als Hauptfach durch das 
Deutsche hing es ab, ob und inwieweit die schon seit Jahr^ 
zehnten von vielen und seitdem von immer weiteren Kreisen 
ans idealen und praktischen Gründen für notwendig erkannte 
einheitliche Unterstufe im Auf ban unserer höheren Schulen 
sich durchfuhren lieTs. Denn nicht Latein ist gegenwärtig 
mehr das allen höheren Schulen Gemeinsame, sondern Deutsch. 
Der pr^uTsische Relbrmplan von 1849 konnte schon darum 
nicht zur Ausführung gelangen, weil er Latein als Hauptfach 
in dem allen Schulen gemdnsamen Unterbau festhielt 

Als nach der Gründung des Deutschen Reiches die Schul- 
reformbeweguDg wieder in Flufs gekonnnen war und der 
preufsische Kultusminister Falk eine Versammlung von 
Schuhnännerii und Männern in anderen Lebensstellungen — 
die Oktoberkonferenz von 1873 — berufen hatte, legte er 
ihr u. a. die Fragen vor: „Ist im nationalen Literesse gröfsprei- 
Einheit der Bildung darauf Bedacht zu nehmen, dals die jetzt 
vorhandene Trennung des höheren Unterrichts in eine gym- 
nasiale und eine realistische Bildung beseitigt und beide Tvicli- 
tungen in einer und derselben Anstalt vereinigt werden?" und 
..Man hat den öfFentlichen Schulen neuerdings den Yor\vni*f 
gemacht, daiis sie sich die Ttlege des i3e\vulstseins deutscher 
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Nationalität zn wenig angelegen sein lassen. Was kann zu 
demjenigen, was bereits in dieser Richtung gescliitht. (hncli 
besondere Anordnungen neu lünzugefögt werden?" Beschlüsse 
hatte die Konferenz nicht zu fassen, da es dein Minister nur 
auf ein Stimmungsbild aus dem Lande ankam, um danach seine 
Entschlielsungen für die Aiisarbeitung eiiios Untorricht=igesotzos 
zu fas<;en. Der heftiger entbrennende Kulturkampf verursachte 
es vornelniilicli, da Ts es auch diesmal bei den Vorbereitungen 
zu einem solchen verltlieb. Und auch ehe die Unterrichts- 
vorwaltung neue Verurtliuiiigen über die Yeriassuug der 
höheren Schulen oi'lasseii konnte, verging noch fast ein 
Jahrzehnt. Dann erschienen die preufsischen Lehr- 
pläne und Ordnungen der Entlassungsprüfungen 
von 1882, die die Unterschrift des Ministers v. GoTsler 
tragen und an deren Ausarbeilinig Hermann Bonitz, 
der noch unter Falk ins Ministerium getreten, den Haupt- 
anteil gehabt hat. Preufsen war nicht Österreich. In öster- 
lich hatte die Revolution von 1848 mit der Aufhebung des 
Schulsystems der Jesuiten eine freie Stätte für dneh Neu- 
bau der Schule geschaffen. In PreuTsen konnte es sich nur 
darum handeln, die stetig gebliebene Entwicklung um einige 
Schritte dem Ziel weiter entgegenzufahren, dem sie nach ihrem 
inneren Gesetz zustrebte. So kehrt in Bonitz' preuDsischer 
Gymnasialreform wohl der pädagogische Gnmdgedanke seiner 
österreichischen wieder, aber abgeschwächt in der Ausffth- 
mng. Er sagte in den Yorbemerknngen zum österreichisdieii 
Oi*ganisationsentwurf von 1849: »Als den Gegenstand, in 
welchem an Gymnasien gleichsam der Srlnverpunkt des 
ganzen I ntcnichts zu iiihen habe, hat man bekanntlich die 
alten Sprachen angesehen; die Durchführung jenes Gedankens 
wurde aber allerwärts immer schwieriger, je mehr Raum und 
selbständige Geltung die sogenannten Kealien forderten und 
sich zu erobern verstanden, und sie ist gegenwärtig unmög- 
lich. Mathematik und Naturwissenschaften lassen sich nicht 
ignorieren: sie gestatten auch nicht, dals num die Kraft ihres 
TiObens zum leeren Schatten irgend einer amleren von ilnien 
wesentlich verschiedeneu Disziplin mache. Der vorliegende 
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Lehrplan yerschmäht in dieser Beziehung^ jeden falschen 
Schein, sein Schwerpunkt liegt nicht in der kkssisdien Litte- 
ratui', noch in dieser zusammen mit der vaterländischen, ob- 
wohl beiden Gegenstanden nnge&hr die HaUte der gesamten 
Unterrichtszeit zugeteilt ist, sondern in der wechselseitigen 
Beziehung aller Unterrichtsgegenstände aafeinander. Dieser 
nach allen Seiten naclizugehcn und dabei di» humanistischen 
Elemente, welche auch in den Naturwissenschaften in reiclier 
Fülle vorhanden sind, überall mit Sorgfalt zu benutzen, scheint 
gegenwärtig die Aufgabe zu sein." Den Unterschied von 
Haupt- und Nebenfächern beseitigte auch die preufsisclie Ord- 
nung von 1882 und stellte als Grundsatz auf, dafs Mindor- 
leistnng^eii in einem jeden Fach durcli Mehrleistungen in jedem 
anderen Fach bei der Reifeprüfung aufg'e\\ Of;en w erden können. 
Aber während in Osterreich dem Latein nur 47 (nachmals öO), 
dem Griecliischen nur 28 Wochenstunden insgesamt verbliehi-n, 
wurden die Zahlen in Preul'sen nur auf 77 von 8t) für Latein 
und auf 40 von 42 für (Jriechisch lierabgesetzt. Und im 
weiteren Gegensatz zu Österreich erhielt sich hier auch der 
hiteiiiische Aufsatz und das Lateiuspreehen in der Reife- 
prüfung. Bonitz war zu der Erkenntnis wohl vorgedrungen, 
dals in der Seele des Zöglings das Centrum für den Unter- 
richt Hegt, aber dies Centrum war ihm ein ideelles geblieben, 
er verwertete die Thatsache nicht, dafs hier ein gcgunsländ- 
lich ganz bestimmter Inhalt sich vorfindet: das Heimalüche. 
Er hätte indessen auch weder 1849 in Österreich noch 1862 
in PrenCsen aus jener Thatsache die volle Nutzanwendung 
ziehen können: dazu fehlte es dort dem Neuen, dem Deutschen, 
an der erforderlichen Rfistung, und war hier der Widerstand 
des im Besitz befindlichen Alten, des Latein, zu mächtig. 
Da sich aber weder dort noch hier das Latein als Pflichtfech 
an den unteren Gymnasialklassen entfernen liefe, so konnte 
er dort so wenig wie hier der Neigung gemäfs verfahren, die 
er für eine einheitliche Unterstufe hegte. Dort und hier blieb es 
bei der Unterscheidung zwischen Gymnasium iind Realschule 
(oder Höhere Bürgei-schule) aucli für die Unterstufe. Jedoch 
konnte in Preufsen, nach der jetzt angeordneten Erweiterung 
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des Lateinbetriebes auf den Healschnlen L Ordnung, den nun- 
mehrigen Realgymnasien, und der Hinan&chiebung des Griedii- 
scheu aaf den Gymnasien in die Tertia, wenigstens zwischen 
den drei nnterm Klassen der Gymnasien nnd Healgymnasieii 
bezw. Progymnasien nnd Eealprogymuapiea eine wesentliche 
ÜbereinstimmnDg hergestellt wei'den. War es iiaoli den Be- 
stimmnngen von 1859 nur zugelassen, dafs die Realschulen 
II. Ordnung sich des Lateinischen enthielten, SO schlofs es 
der Lehrplan der jetzt aus Realschulen II. Ordnung in Höhere 
Bürgerschulen mit njälirii^eTn Kursus übergehenden Anstalten 
vollständig aus. Ebenso blieb es den Ivcn Innstalten mit 7- 
und mit i)jährigem Kui'sns, den nunmehrigt^ii liealschuleu 
und Oberrealschulen, fern. Die für die Beförderung neuzeit- 
licher Bildung in diese Schulreform gesetzten Hoffinaigen 
gingen jedocli niclit vollständig in ErfüUung, vornehmlich 
da die Unterriclits\ erwaltung sich über ilnen eigenen Amts- 
kreis hinaus nicht in der Lage sah, den Reahuistalten 
die zu ihrer stärkeren Anziehungskraft erforderlichen Berecliti- 
gungen zu gewähren. Es blieb dabei, was eine frühere Ver- 
fügung bestimmte, dafs Realgymnasialabiturienteu unter allen 
Staatsprfifiingen, die ein vollständiges Universitätsstndinni zur 
Vorbedingung haben, nnr zn der für das höluere Lehramt in 
den Fächern der neueren Fremdsprachen und der Mathematik 
nnd Naturwissenschaften Znlafe fanden; erst etwas späterhin 
ohne die £uischiftnkang anf eine Lehrth'ätigkeit an Real- 
anstalten. F&r das Schicksal der Oberreatechnlen hing be- 
sonders viel von der Zulassung zum Staatsdienst im Bau- und 
Maschinen&ch ab: sie war ihnen vom Ressortminister ge- 
währt worden und wurde ihnen dann auf Grund sozialer Be- 
denken der betreffenden Staatsbeamten wieder entzogen. Seit- 
dem ist die Entscheidung über die Berechtigungen, sowat 
nicht schon das Gesetz darüber bestimmt hat, au das gesamte 
Staatsministeiinni übergegangen. Pie Höheren Bürgerschulen 
hielt aufser der Oeringfügfigkeit ihrer Berechtigungen die Un- 
gleichheit nieder, die zwischen ihnen und den neunklassigen 
Anstalten darin bestand, dafs ihre Schüler behufs Erlangung 
des FmwUligeuscheins eine förmliche Entlassungsprüfuug be- 
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stehen mufstenf die der anderen Anstalten aber nur die Yer« 
Setzung nach Oberseknnda zu dem Zwecke zn erreichen 

braucliteii. Überdies fehlte es an jedem Verbindungsgleis für 
den etwaigen Übergang von einer Höheren Bürgerschule aut 
eine Gymnasialanstalt. Solange die Realaustalten nicht den 
Gymnasien bezüglich der auf deu nämlichen Klassenstufen zu 
erwerbenden Bereclitigungen völlig gleichgestellt wurden, blieb 
es notwendig dabei, dals die liöheren Schichten ilire Söhne 
ganz üborwiegoTid dvm Gynrnasium übergaben imd die Real- 
anstalten die in ihrem inneren Wesen l uhende Ijeistungstahig- 
keit nicht zur vollen Enttnltung bringen konnten, weil sie 
nicht genug Schüler aus den liöhergebildeten Familien er- 
hielten. Auf den Gymnasien t'ii(lli(h blieb es trotz der 
vei-stärkten Stundenzahl für die neuzeitlichen Bilduiinsgegen- 
stände doch insofern we.sentlich beim alten, als die Ziel- 
leistuugen in den alten Sprachen, ausgenommen die Ver- 
tauschuug der Hin Übersetzung im Griechischen mit einer 
Herübersetzung, keine merkenswerte Abminderung erfeihren 
hatten. Hau konnte zweifelhaft sein, ob die in so ziemlich 
allen Gjmnasialordnnugeu des 1!^. Jahrhunderts stereotyp 
wiederkehrende Formel, dals es bei dem Unterricht in den 
klassischen Sprachen durchaus nicht auf die Heranbildung 
von Philologen ankomme, im Jahre 1882 zum allerletzten Mal 
wiederersdiienen war. 

Die letzte groisere Ma&nahme in Fteulsen vor dem An- 
bmch der neuen Zeit in der deutschen Schulgeschichte war 
die Ordnung der Prttfung für das Lehramt an höhereu 
Schulen von 1B87. Sie half besonders zwei Mängeln ah, 
die ihrer Yorgiiugerin von 1866 anhafteten: sie strich das 
ZeugnLs III. Gradt^s und sie verstattete gröfsere Freiheit in 
"Verbindung der Prüfungsfächer. Hierzu kam die ebenfalls 
zeitgemäfse Veränderung, dafe aus den allgemeinen Anforde- 
rungen die Fremdsprachen ausscliicden und statt dessen deutsche 
Sprache und Lithnatur eint' stiiikere Betonung erhielten. 

Die Lehrjdäne \ou 16&2 konnten nur als eine wertvolle 
Abschlagszahlung gelten. Dem vorhandenen Reform bedürf- 
nis genügten sie bei weitem nicht Dem preuisischeu Kultus- 
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minister sind von da an bis 1888 nicht weniger als 344 Be- 
formvoischlftge bekannt geworden, die in den Einaselheiten 
mancherlei Abweichungen voneinander enthieltwi, in den 
hanptsächliclien Fordeningen aber I biM-eiiistinniinng zeigten. 
Man oraclitete für dringend notwendig: 1. Allgemeine Organi- 
sation der UMfcrstufe (11. bis 1(>. Lebensjahr) an den höheren 
Scliulen in der Art, dals der Lelirgang einen möglichst voll- 
ständigen Bildungsabschlurs gewährt und so weit hinauf, als 
es angeht, auf den vt'ischiedtMU'ii Schulen übereinstimmt. 
J. Stärkcic {Berücksichtigung der iicucrtin Bestandteile unserer 
hcntii^en Bildung im Lehrplan der Gynnmsien, darunter ganz 
iK's^mdt'i's, hier sowohl wie auf allen dcutsclien Schulen, eine 
reicliei'e Pflege der M iirtei-8}uaehe und ihrer Littei-atur. 
3. Änderung des lieiei htigungswesens. 4. Ausgedehnterer 
Betrieb der k(»i-])erlichen I bungen auf allen Schulen. 

Die Herbeiiulining der Gleichberechtigung zwischen den 
Gymnasien und Realgymnasien setzte sicli der Deutsche Real- 
schulmänner-Yerein zum Hauptzweck. Eine Einheitsschule 
auf der Grundlage des humanistischen Gymnasiums^ aber mit 
stärkerer Berücksichtigung der neuzeitlichen Bildungsgegen- 
stände, erstrebte der Deutsche Einheits-Schulverein. Der 
Ansschnfe für deutsche Schulreform richtete^ eine mit mehr 
als 22000 Unterschriften bedeckte Eingabe an den preufsi- 
sehen Kultusminister, in welcher unter Bezeichnung der 
wichtigsten Reformpnnkte um Befragung einer grdlseren 
Anzahl urteilsfikhiger Männer aus den verschiedensten Lebens- 
stellnngen gebeten wurde. *Aus dieser Bewegung ging dne 
dauernde Vereinigung hervor, der Verein für Schulreform^ 
Er fand im Süden eine Ergänzung in dem Yerein für Schul- 
reform in Bayern. Beide vartblgen hauptsächlich das Ziel, 
eine Etnheits- Unterstufe zu erreichen. In gleichem Sinne 
wirkte schon seit etwas längerer Zeit der Verein deutscher 
Ingenieure. Einer von einer Anzahl Ifeidelberger Professoren 
erla«^senen Erklärung zu Gunsten des Festhaltens an den 
Grundzügen des Lehrplans der humanistischen Gymnasien 
schlössen sich von den rund 1000 deutschen üuiversitäts- 
protessuren nur rund 500 an. 
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Vor 1871 gab es in Deutschland noch kein besonderes 
Oi^n für das Realschnlwesen. Mitvertreten unter seinem 
eigenen Namen sah dieses sich nur in dem seit 1854 erschei- 
nenden Korrespondenzblatt für die Gelehrten- nnd Real- 
schulen Württembergs. In jenem Jahr entstand als erste 
selbständige Zeitschrift dafnr das Central-Organ &i* die 
Interessen des Realschulwesens. Es folgten zwischen 1871 
und 1890 die Blättei* für das bayerische Realschulwesen, 
die östemichisclie Zeitschrift für das Realschnlwesen, die 
Zeitschiift für lateinlose höhere Schulen. In den Dienst 
der allgemeinen Reformbestrebungen stelIt«Mi sich anl'ser 
dem schon 1859 begründeten PiUlai^o^isclien Aicliiv u. a. die 
Neuen Bahnen und die Zeitsehrift für die Reform der liölin on 
Schulen. Die auf die Verbesserung der Lehrart gericliteteu 
BestrebunfffMi fanden ihren vornehmsten Yereini^ngspunkt in 
den von Otto Frick und Gustav Richter begründeten Lehr- 
gängen und Lehrproben. 

Die deutsche Schu lrf'f«n-ni1)e\vegung bildet nur ein 
Glied der allgemeinen europaischen. Die neuzeitliclie 
Kulturentwicklung hat so aufserordentliche Fortschntte ge- 
nuicht, dals die iJedeutuuir des Altertums als WisseiiS((uelle 
gej?en früher zuriickgetretcti ist. Jedes Volk des europäischen 
jüilturkreises sieht auf eine reiche nationale Oeisteseiit Wick- 
lung zurück. Jedes mufs jetzt ebensowohl sein ganzes innei-es 
^leibst si harf zusammenfassen, als es darauf angewiesen ist, 
sich eine genauere Bekanntschaft init der £igeuai*t der anderen 
Kulturvölker zu erwerben. Das erfordert der Weltverkehr 
und Weltwet&ampf, der xtnisc das Zeichen des elektrischen 
Funkens getreten ist Die höhere Schule aller lÄnder hat 
jetsst eine unendlich grofsere Aufgabe zu erledigen, um das 
heranwachsende Geschlecht in Fühlung zu bringen mit dem 
Bildungsstande der Gegenwart» und kann daher, da die Jugend 
nach ihrer körperlichen und geistigen Natnrbeschaffenheit 
doch jetzt ebensowenig wie firüher über ein bestimmtes Mafs 
hinaus anfhahmef&hig sich erweist, den für die Gegenwart an 
Wert zurückgetretenen Bitdungsstoffen xtidit mehr den Raum 
gewähren wie voimals. Hierbei zeigt sich das G^etz, dafe 
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der Grad, in dem sich die einzelnen europäischen Kultur- 
völker jetzt dem Altertum femer fahlen und dementsprechend 
die Lehrverfassnng ihrer höheren Schulen ändern, in einem 
bestimmten Verhältnis zu der Stärke steht, mit der einst die 
antike Kultur ihr ganzes nationales Dasein durchdrungen hat 
In höherem Grade i'st die antike Kultur noch ein Stück 
Oegonwait im Lebon der i oinanischen, als der germanischen 
und anderen Kulturvölker lOuropas. 

Seit Frarys La questiou du latin ist die Reformbewegiiui^ in 
Frankreich nicht mehr zum Stillstand gekoimnen. Unlängst hat 
sich auch dort eine die Namen leitender Persöidichkeiten an der 
Spitze tragende Association natiomile jiour la rt''f(inne de Ten- 
seignomctit sccondaire L;< l>ild«'t, welche eine einlieitliche Unter- 
stufe ohne die alten Sjtrachen und eine in humanistische und 
exakte Wisseiischal'teu auseinimdei'ijelieiKh- I)oppellinie nuf dei" 
Oberstufe, sowie die Einfülirung einer Prüfung- beim Abschhifs 
der Untei'stufe ansti'ebt. Tn dem allen Schulen genu'iiisaineii 
ersten Teil der Ikiccalaureatsprüfung des ensei^^iiemeiit .secuu- 
daire chissique bestehen die schriftliclu-n ArlxMteii nur noch in 
einer Version hitine und einem iranzösischen Aufsatz, für den drei 
Themen demPrülUng zur Wahl gestellt werden; in dem zweiten 
Teil wird entweder in der Philosophie oder in Mathematik-Pli\ sik 
oder spezieller in den Naturwissenschaften geprüft, alle drei 
Abteilungen von Prüflingen haben sich jedoch über ihre Be- 
kanntschaft mit der Geschichte der Gegenwart auszuweisen. 
In England hat die London University den Anfang gemacht, 
indem sie bei der Matricnlation-Examination das Griechische 
nicht mehr zu den Pflichtfächern zählt Schweden und Nor^ 
wegen haben eine dreildassige einheitiidie Unterstufe ohne 
Latein, eine Mittelstufe ohne Griechisch und mit Latein in 
der einen der beiden Linien, und eine Oberstufe mit Crriechisch 
in der Gymnasiallinie. Griechisch ist nur für Theologen und 
Philologen Vorbedingung. Auf den Gymnasien in Ungarn ist 
Griechisch Wahlfach geworden und wird nur noch gefordert 
für das Studium der Theologie, Sprachwissenschaft, Philosophie 
und Geschichte. Den Kealschulabiturienten, die am wahl- 
freien Lateinunterricht sich beteiligen, stehen alle übrigen 
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Studienfächer ebenso wie den nichtgriecbisobeu GymDasial- 
abitniienten offen. Das f^shlende Griechisch kann ia einer 
Ergänzungsprüfuug uachgeholt werden. Das Mittelfeld im 
Lehrplan der höheren Schulen Ungarns bilden Mattersprache 
und vaterländische Geschichte. Die Gymnasien im Kanton 
Bern bestehen aus einer dreiklassigen Einheits-Unterstofe ohne 
die alten Spnichen und einer fonfldassigen Oberstufe mit 
Gabelung in Litterator« und Realabteilung, von denen nur 
die erstere die alten Sprachen, Latein als Pflicht-, Griechisch 
als Wahlfach lehrt. Bei der BeifeprOfhng an der St Gallischen 
Kantonsschule und am Lyceum in Luzem ist Griechisdi eben- 
falls Wahlfach, in Basel für künftige Mediziner, in dem stark 
französischen Wallis dagegen nach den kürzlich erneuten Be- 
stimmungen nooli Pfliclitfacli. 

In Deutschland erfolgte ein erster Versuch mit der Hin- 
aufschiebung des Latein bis zur vierten Klassenstufe an der 
unter Direktor Schlee stehenden Altonaer Uealanstalt, 
die in ilirein oinheitliclien 3 klassigen Unterbau den 3 unteren 
Klassen der Höheren l^nrocrscbnle g-leicht und in den G bezw. 
3 oberen Klassen sich in Kealgymnasium und Hühei'e Bürgn*- 
schale scheidet. 

Was bishing in DiMitst hland geschehen war, um unsere 
höhere Schule in neuzeitlicii-\ olkstüuilicheni Siime fortzuent- 
wickeln, bedeutete doch nur das Morgenrot: der Tag des 
Üeutsciien Ivciches biach Wir die höheic deutsche Schule erst 
an, als Kaiser Willielni 11 (his Steuer ergriff. Die Helden, 
die unsere Führer bei der Errichtung des Deutsclien Reiches 
gewesen, standen nicht mehr auf ihren Plätzen. Der Tod hatte 
Kaiser Wilhelm I und Kaiser Friedrich abberufen, Graf 
Moltke, bald heriuush anch FOist Bismarck schieden von ihren 
Posten. Hohe Yermächtntsse galt es erwerbend zu ererben. 
Doppelt ernst und mahnend trat die Verpflichtung an uns 
heran, dem Geiste der Helden, dem guten Geist des deutschen 
Volks, ein dauerndes Fortleben unter uns damit zu sichern, 
dals ein jeder Deutsche sich nach seinem besten Vermögen 
mit ihrem Greist erfüllte. Eine besondere Aufibrderung ge- 
wichtiger Art gesellte sich dem bei Das Sozialistengesetz 
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ging seinein Ende entgi gen. Da kam es darauf an, alle die 
Er&fte im deutschen Volke zu sammeln, von deren Zusammen- 
wirken dieHo&ung auf Überwindung derOe&lir mit inneren 
Heilmittdn abh&ngt Und wieviel bedeutet Merfär nicbt die 
rechte Geistes- und Charakterbildung der höheren Schichten! 

Die Allerhöchste Eabinettsordre vom 13. Februar. 1890, 
betreffend die Organisation des Eadettencorps, und der Aller- 
höchste Erlals vom 13. Oktober 1890, betreffend die weitere Aus- 
gestaltung des Schulwesens in Preu&en, leiteten die Rede des 
Kaisers vom 4. Dezember 1890 eiu, welche den Bann durch- 
brach, der auf unserem liölieren Scliulwosen gelastet hatte. 

Die ei-stgedachte Kaliinottsordro gliedert sich in zwei 
Haiipttcile, stellt in dem einen das Ziel der Erzieliung hin und 
giebt in dem anderen die maisgebenden GesichtspuDkte an für 
die Erreichung desselben. 

„Zweck und Ziel aller, namentlich aber der militärischen 
Erziehung, ist die auf gleichmäisigeni Zusanmieiiwirken der 
köq^crlicheu, wissenschaftlichen und religiüi^-.'^ittliclien Schu- 
lung und Zucht beruhende Bildung des Charaktei s." Die Aus- 
stattung des Zöglings mit Kenntnissen und Fertigkeiten mufs 
v(> pcfolgen, dals ihm dai'nus ein geistiges Rüstzeug erwäelist, 
wekiies ihn befähigt, selbst sitÜicli erziehend und belehrend 
spätei'hin zu wirken. 

Zu die.seni Zweck mufs im Religionsunterricht die ethische 
Seite vorangestellt werden. „Der Geschichtsunterricht mufs 
mehr als bisher das Verständnis für die Gegenwart und ins- 
besondere für die Stellung unseres Vaterlandes iu derselben 
vorbereiten.*' Die Erdkunde hat ihn darin zu unterstützen. 
„Das Deutsche wird Mittelpunkt des gesamten Unterrichts.*' 
Im Unterricht der neueren Fremdsprachen ist das Absehen von 
Anfang an auf deren Yerwendung zum praktischen Gebrauch 
zu riditen. 

Der an zweiter Stelle obengenannte Allerhöchste ErlaJs 
bildet ein Glied in der mit der Botschaft Kaiser Wilhelms I 
vom 17. November 1881 unternommenen kaiserlichen Sozial- 
reform. Er verfögt die Yeröffentlichung einer am ]. Mai 1889 
an das Staatsministerium geriditeten Ordre, in welcher die 
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Wege angegeben werden, welche die Schule, die höhere und 
die niedere, einzuschlagen hat, um an ihrem Teil den Med- 
liehen Auabau unserer Oesellschaftsver&ssang f&idem tu 
hdfen. Insbesondere werden hierzu der Religions- und der 
Geschichtsunterricht als bemien und verpflichtet erachtet. 
Jener durch Nährung der herzlichen Liebe zum NÄchsten, 
dieser durch Aufdeckung^ der Bahnen, auf denen unser Volk 
zu höherer Wohlfahrt gelang ist, sowie der Irrgänge, die sein 
Yorschreiten gehemmt haben. 

Mit Spannung seit ihrer ersten Ankündigung erwai*tet» 
sind die Verhandlungen über Fragen des höheren 
Unterrichts, Berlin, 4. bis 17. Dezember 1890, insbesondere 
durch d:is persönliche Einf^reifon 8r. Majesfät des Kaisers zu 
einem Ereignis allei'orsteii Randes für den zeitgemälsen Aus- 
bau der deutsclien Scliule g^ewnideri. 

Der Grundgedanke in der zieUveisiMiden ErTiffn ungsrede 
des Kaisers ist: Die Schule hat die erforderliche Fühlung mit 
dem Leben verloren und soll sii; wiedergewinnen. Erwaclisen 
aus der mittelalterlichen Lateinschule und vorzugsweise von 
Männern geleitet, welche in der Bescliäftigung mit den alten 
Sprachen ihre wissenschaftliclie liebensaui'gabe erkennen, hat 
das Gymnasium einen Lehrgang erhalten, dessen Richtlinie 
in den Interessenkreis altphilologischer Gelehrsamkeit mündet, 
und nicht, wie es notwendig ist, dem Brennpunkt unseres 
heutigen deutschen Volkslebens sich zulenkt. Der Schade ist 
gröfser geworden seit der Begründung des Deutechen Reiches. 
Vordem, wo die Anfgahe vornehmlich daxin beschlossen lag, 
daa Nationalgefuhl zu wecken und das Verlangen nach dem 
Wiedererstehen von Kaiser und Reich zu entzünden, da konnte 
das Bdspiel hellenischer und römischer VaterlandsUehe noch 
6her einen Ersatz bilden für die unzulängliche Einführung in * 
das Wesen unseres eigenen Volkstums; jetzt aber, wo die, 
unsere ganze Kraft herausfordernde Aufgabe auf uns ruht, 
den politischen und gesellschafUichen Ausbau des Reiches zu 
fördern, um das mit Strömen Blutes teuer Erkaufte zu behaupten 
und reicheren Segen daraus zu gewinnen, jetzt verlangt das 
Vaterland, dals seine von der höheren Schule ins Leben 
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liinanstreteiiden Söhne mit der ganzen ihrem Alter ent- 
sprechenden Einsicht in den die Lebensznstände der Gegen- 
wart erklärenden Entwicklungsgang unseres Volkes ausge- 
stattet siud. 

So erklärt denn der Kaiser: „Wir müssen als Grundlage 
für das Gymnasium das Deutsche nehmen" und „Der deutsche 
Au&atz mufs der Mittelpunkt sein, um den sich alles drelit''. 
Der deatsclie Aufsatz ist der mafsgebende Prüfstein füi- den Bil- 
dungsgrad, lu ihm spricht sich das geistige Können eines 
jungen Menschen am vollkommensten ;uis, und das Können 
ist wertvoller als das Kennen. Die Prüfung der Reife mul's 
vom Übermals des Wissensstoffes entlastet, die Zahl der 
wissenschaftlicliL'n LehrstuiuU'ii heraliufiiiinilert werden. Die 
<iesundlieit der Scliülei- und die Kriifngung de.s KTu-pers be- 
ansprucht eine grülsere riirsorge. Die Vertiefuntr der llerzens- 
nnd Gemütsbildung, die Stahhing der Willenskiaft bildet ein 
oberstes Gebot. Die Gynniasien leiden an einem ungesunden 
Zndrajig, der einen Überseliul's von Leuten gelelirter Bildung 
und einen .Scliwariu von Halbgebildeten entstehen lälst; Ab- 
hilfe liegt in der Erhöhung de)' A)iziehuiigskraft der Real- 
schulen, wirksam hierfür wird sich die Einführung der Frei- 
willigen prüf ung auf den Gymnasien erweisen. Der Kaiser 
schloJs: »Meine -Herren, die Männer sollen nicht dnrch Brillen 
die Welt ansehen, sondern mit eigenen Augen, und Ge&llen 
linden an dem, was sie vor sich haben, ihrem Yaterlande und 
seinen Einrichtungen. Dazu sollen Sie jetzt helfen!*' 

Die Vertretung der Anschauungen des Kultusministeriums 
lag' ai) erster Stelle dem Gehdmrat Stauder ob, auf d^i 
nach Bonitz' Aussch^den der Yortrag ttber die allgemeinen 
Angelegenheiten der höheren Schulen tibergegangen ist . Yor* 
teilhaft hat anf den Yerlanf der Yerhandlnngen die Teilnahme 
auch von Yertretem der anderen Ministerien an der Konfiarenz 
und von nichtschulmftnnischen Mitgliedern eingewirkt 

Der Angelpunkt der ganzen Schnlfrage lag in dem Be- 
recht igungs wiesen. Der Antrag Güfsfeldt fand die Melu'- 
heit: „Jedem Inhaber des Reifezeugnisses von irgend einer 
neuDklassigen höheren Schule soll die Möglichkeit offen 
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bleiben, die Znlassang auch zu solchen Staatsprüfungen zu 
erlangen, zu denen sein Reifezeugnis nicht berechtigt Zu 
diesem Zweck hat er während der Studienzeit ein Fachexamen 

abzulegen." Mit sehr grofew Mehrheit wurde ferner der in 
ähnlicher Gedankeurichtung wie der Antrag Gülsfeldt .sich 
be\v('g(MKlo Antrag Matthias angenommen: „Es ist je nach 
dem Berufe, welchen der Gymnasial« (Beel-) Abiturient er- 
greifen will, der Unterrichtsverwaltung zu überlassen, ob sie 
bei besondei^s guten Gymnasial- (Oberrealschul-) Reifeprüfungs- 
zeugnissen von der realen (o\ miiasialon) Ergäiizmigsprüfuug 
teilweise oder gänzlich abselmii will.'' Am engsten an das 
überkoniniene System hat sich die Versammlung in den an 
den Anfang ihrer Besdiüi-se iihec die Berechtigungen ge- 
stellten Sätzen angeschlosM'it. iiiei ist man dabei stehen ge- 
blieben, den llochschulbesuch nach den Schularten zu sondern, 
wobei die Forderung einer Ergänzungsprüfung zur Erlan- 
gung nidjeschränkter Studienfreiheit luinmeiir auch auf die 
Gyninasialabidirienteii, alleidings aufser dein Zeichnen nur 
„eventuell"^, au.sm dehnt wurde. Den Oberrealschul-Abiturienten 
gab mau den Eintritt ins Staatsbaufach wieder frei und verlieh 
ihnen die Berechtigung zum Univei*sitätsstudium der Mathe« 
maiik und Naturwissenschaften. Die Frage nach der Be- 
rechtigung zum einjährigen Dienst ist in dem Sinne 
entschieden worden, dafs das Becht hierzu nur durch eine 
förmliche Prüfung erworben werden kann, die auf allen höheren 
Schulen am Schlnfs des sechsten Schuljahrs abgeleistet wird. 
Zu diesem schulpoUtisch in Hinblick auf die Gleichstellung 
der verschiedenen Schularten höchst schätzenswerten Ergebnis 
haben die zieltreffenden Ausführungen des Majors Fleck vom 
Kriegsministerium viel beigetragen. 

Die Beschlösse der Versammlung über die Art der 
Reifeprüfung beschränken sich auf eine Entlastung in ein- 
zelnen Stücken. Über den Gesiclitspunkt der Entlastung 
kamen die maßsgebend gebliebenen Erwägungen nicht hinaus. 
AVtis genügt zur Feststellung des Grades der: Geistesreife, deu 
die Hochscliule von ihren Besuchern erwarten mufe? diese 
Frage stand nicht im Vordergrund der Verhandlungen. Die 
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Yersanuulung hat daher die Antwort auf die Frage des 
Kaisers „Ist der in den Prüfungen bisher zu Tage getretene 
BaUast für immer beseitigt?" auch nicht im Anschluls an die 
i bcrzengunf^ dos Kaisers gefunden: „Wenn einer im Abitu- 
ricntoiiexainoii einen tadellosen deutschen Aufsatz liefert, so 
kann man dm nis das Mafs der Geistesbildung des jungen 
Mannes erkennen und In-urteileu. ob er etwas taugt oder nicht." 
So weit folgte man jedoch iliesem Satze, dafs die Erklärung 
<h's Gelu'iito'ats Stauder, iu seinen Augen gäbe es für nicht 
ausreicliendü Zielleistungen im Deutschen schlechterdings keine 
Ausgleichung, mit Beifall begrüfst wurde und von keiner Seite 
Widerspruch eifuhr. Die Erleichterungen suchti^ mau haupt- 
sächlich in der Vereinfachung der mündlichen Prüfung. Der 
bierin am weiteeton gebende Antrag Frick: mündlich nur in 
den Gegenständen zu prüfen, in welchen in den Elassen- 
leistnngen nnd den schriftlichen Arbeiten ein Genügend nicht 
erreicht wurde, erhielt nicht die Mehrheit Dagegen schied 
die Versammlung Religion und Geschichte im Falle guter 
Klassenleistnngen von A&e mündlichen Prüfung aus. Der un- 
bedingte W^all der Prüfung in der Religion wai* namentlich 
von geistlicher Seite mit dem Bedenken bekämpft worden, 
dafs darunter die Geltung des Lehrgegenstandes leiden werde. 
Abt Uhlhorn sagte: Bleibt der deutsche Au&atz fhr sich allein, 
so kann auf die Prüfung in der Religion ebensogut wie auf 
die in den anderen Fächern verzichtet werden, einzelne Lehr- 
gegenstände herausnehmen heifst aber sie herabsetzen. Geo- 
graphie ist in der mündlichen Prüfung auf dem Gymnasium 
ganz beseitigt worden. Aus dem Bereich der alten Sprachen 
hat man das Lateinsprechen, „das Angst- und Notlatein- 
sprechen'* nach (). .läger, geopfeii; und es dem lateinischen 
Aufsatz nachgeschickt, der vom Kaiser verworfen und von 
dem Rekt<n* von Pforta als ein Stfick Scholastik gekenn- 
zeichnet, ohne nameutliclie Abstinnnung durch einfaclie Haiid- 
erhebuny entfernt w urden war. Die DispiM)<ation von der ganzen 
mündlichen l'rid'ung l)eü:iinstigte man dandt, dafs sie fortan 
.schon für zulii^sio- erklärt wuiik', wenn sämtliche Prüfungs- 
arbeiten ohne Eiu.schräukung genügen. Bezüglich der Keal- 
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anstaiten beschränkte sicll die Versammlnng daraa^ der Unter« 
richtSTerwaltnng zu überlassen, den gymnasialen entsprechende 

Bestiinmnngen für die Beifeprfifnng einzuffthren. 

Die Freiwilligenprufuiip^ am Schluls der Uiiün-Sekunda 
neanklassiger Anstalten soll sich ganz gleichmäisig wie die 
Abgangsprüfung auf seclisldassigen gestalten. 

Die Unterrichtsverwaltung hatte eine gemeinsame sechs- 
klassige Unterstufe für Gymnasium und Kealgymnasiuui 
mit Verzweigung zwischen Griechisch und Englisch von Unter- 
Tertia und mit Gaholunf:^- in Gyniiiasinm und Oherroalschule 
von Ober-Sekunda an in Aussiclit p;eiK)iiimen, wobei sie den 
Aiischlufs der Kealschule an diesen Scliiilban noch als eine 
offene Frapre beliandelte. Das KriepsininisttTiimi p:ciff nocli 
entschiedener durch: es erklärte sich ftii' eine allen h()liereii 
Schulen gemeinsame Unterstufe ohne J^atein. Das huulwirt- 
schaftlicho Ministi>riuni wünsclite ebenfalls eine genu'insame 
Unterstufe, doch mit Verzweigungen. Der Vertreter (h's Mi- 
nisters für Handel und Gewerbe sprach sicii für die völlige 
Übereinstimmung im T^ehrgang der Kealschulen mit dem ent- 
sprechenden Teil des Lehrgangs der Oben'ealschuleu aus und 
trat für die Gleichberechtigung der letzteren mit den Gym- 
nasien ein. Als das Übereinstimmende in den Anschannngen 
der verschiedenen Ämter der Staatsverwaltung ergab sich 
somit die Überzeugung von der Notwendigkeit, dm Lehrgang 
der unteren Stufen der höheren Schulen möglichst dem ge- 
meinsamen Bildnngsbedfirfnis all^ jüngeren Schüler anzu- 
passen, um für die einen nach sechs Jalu^ einen verhSltnis- 
mftrsig vollkommenen Bildnngsabschlufs zu gewinnen und fiür 
die anderen das Einschlagen des vom künftigen Beruf ab- 
hängigen weiteren Bildungsweges thunlichst weit hinau&u- 
schieben. Die Veisammlnng entschied sich grundsätzlich 
gegen den Fortbestand der Realgymnasien und gegen eine 
gemeinsame Unterstufe für Gynmasieu und lateinlose Sclmlen. 
Sie sicherte nur den unmitt(>lbaren Ubergang von allen Klassen 
der Keal- zur Oberrealschuie; im übrigen beschränkte sie sich 
auf Notbehelfe. An Orten, wo nur lateinlehrende Anstalten 
vorhanden sind, gestattete man, „in den drei unteren Klassen 
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nach örtlicliem Bedarf statt des Lafeinischen in Nebenkursen 
einen verstärkten dciitsclien und modern fcemdsprachlichea 
Unteri-iclit einzuführen*'; und an Orten, wo es nur latdnlose 
Anstalten giebt, „an deren drei unteren Klassen nach örtlichem 
Bedarf lat(?inisclien Unterricht anzuo;liedern". Vergebens 
hatte Oberlehrer llornemann beantraf^t, einen vollständigen 
Parallelismus zwischen Latein und seinen Ersatzfachem 
bis oinschlielslicli Unter-Sekunda einzurichten. Güustig-e 
Aiissic'liteii orweckto die Erklärung', welclie Geheinirat 
Stauder iimiicTis dos Kultusministers al)g'al), es sei ficr ^Wunsch 
des Herrn ^linisters, dal's wir in etwit^ v<ui der (iebuTuleidu'it 
dei- Lehrpläne, wie sie bisher bestanden, befreit werden 
möchten; er sei geneig-t, eine ;f^(?\visse Freiheit in der Gestal- 
tung der Pläne nach individuellen Bedürfnissen, nach lokalen 
Verhältnis.sen so weit als möglich zuzulassen". Diese Er- 
klärung fand ein t instimmiges Eclio in der Versamndung in 
einer der Königlichen Schul Verwaltung hierfiii- deu wärmsten 
Dank aussprechenden Kesolation. 

Die wichtigsten Änderuugeu, welche die Versammlung 
an dem Lehrplan der Gymnasien für nötig erachtete, sind 
folgende. Einverständnis wurde darüber erzielt, daJb för die 
körperlichen Übungen mehr Raum geschafft werden müTste, 
eine Herabmindemng der Zahl der wissenschaftlichen Lehr- 
stunden nicht zu umgehen sei. Nur schweren Herzens gaben 
viele ihre EinwiUigung dazu, da& an der für die alten 
Sprachen bisher bestimmten Stundenzahl Abstriche gemacht 
werden sollten. Trotz der Ausführungen des Geheimrats 
Stander,. daJs allein die alten Sprachen bei einer Ein- 
schrSnkung der Stundenzahl in Betracht kommen könnten, 
wollte die Mehrheit der Yersammlimg doch die anderen 
Fächer auch an dem Stunden verlust beteiligt wissen. Welche 
anderen Fächer aber dies sind und in welchem Umfange sie 
davon betroffen werden sollen, darüber erfolgte kein Besehlufs. 

Eine etwaige Vermelirini<^- der häuslichen Arlieiten 
zum Eisatz für ausfallende Lehrstunden wurde allseitig für 
unstatthaft erachtet. 

Diese auf Iloi'abmindemug des Umfanges geistiger 



123 



Thätigkeit gerichteten Bescblusse ergaben sich als eine 
Notwendigkeit angesichts der Thatsache, daTs die ge- 
sundheitliche Entwicklung der Schüler durch die 
bislang gestellten Ansprüche geschädigt worden ist. Die 
Heeresverwaltung berechnete für einen Gestellongsteimin 
die Zahl der Besitzer des FreiwilH^iMiscIieins, die dauernd 
oder zeitweili;^ zum Dienst untauglich befuiulen wui-den, auf 
nahezu die IliUfte. Unter den zum einjährigen Dienst Be- 
rechtigten tuuden sicli eine weit ü;rörseiv Zahl mit Herzfehlern 
und insbesondere mit Kurzsichtigkeit Belmftete, als unter den 
anderen Dienstpflichtigen. Etwa ein Viertel der zum Frei- 
willigendienst sich Meldenden mulste wegen sdiwacher 
Körperhescluifteidieit für untau£^li<'li erklärt werden. Audi 
die lleere.-^verwaltunc!' verkannte liierl)ei jedoeli keincswci^s, 
dal's die Schule an diesem Milssrande durchaus niclit allein, 
ja auch nicht einmal immer vorzu^^^^veis(• die ScluUd trügt. 

Zu einer tesTcii Begrenzung der Lelirstundeuzahl 
mochte sieh die Versammlung nicht entseldielsen: (lulstcldt 
hatte 24 als hOchste Zahl in den oberen Klassen \ Digescldagen, 
Uhlhorn dem beigeptliclitet. Dagegen n.ihiu man tiii (h^i 
Besuch einer Anstalt und ihrer einzelnen Klasseu feste Zahh-n 
au: 40 als höchste Ziffer auch für die unteren Klasseu, 400 
für die ganze Schule. 

Hauptsächlich suchte die Versammlung die Lösuug der 
Schwierigkeit, eine Entlastung der Schüler herbeizufuhren 
und doch den von ihr für erforderlich erachteten Bildungs- 
ansprüchen Genüge zu thun, in Fingerzeigen zur Yerbesserung 
des Lehrverfahrens. £s ist jedoch nur einiges Wenige 
aus dem hierüber gepflogenen Gedankenaustausch in Gestalt 
bestimmter Sätze zur Amiahme gelangt. Hierhin gehört vor- 
nehmlich «die Forderung einer Beschränkung des Fachlehrer- 
tums. Vor einer Übertreibung dieser Forderung warnten bei 
den Verhandlungen gewichtige Stimmen, welche geltend 
machten, zu einem guten Unterricht gehöre, dafs der 
Lehrer es vermöge, wissenschaftlichen Siim zu erwecken und 
aulserdem das Mals des zu Lernenden richtig auszuscheiden. 
Wie eine Perlenschnur zog sich durch die Keden ver- 
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schiedener Mitglieder der Gei^nke hindurch: die beste Elr- 
leichtenmg für die Schüler besteht darin, dafs ihnen ihre 
Arbeit za einem Gegenstand der Fi-eiide gemadlt wird. Auf 

der unteren Stufe gehöre dazu die Befriedigung des Verlangens, 
das der Knabe liegt, mit seinen Sinnen der Sachen sich zu 
bemächtigen, Stoff aus der Wirklichkeit aufzunehmen nnd ihn 
für das Si)iel seiner Erfindungsgabe zu verwenden. Erst der 
mittleren Stufe eigne die strengere Denkarbeit. Dem Jüngling 
auf der oberen Stufe müsse freiere Hand gelassen werden, 
um sich in sell)stiindigert'r Verwertung des Erworbenen zu 
versuchen und die Eigenart seiner Kräfte zu erproben. 

Eine sehr (M'frenliche Bereitwillif^kt'it z*M't;t<' sic)i in der 
Versammlung, die zur k(tri)»'i'lieli<Mi Aiisl)ihlung (li«Mieiiden 
Mittel in giMlscrem ^lal'se ;ils bisher zu verwerten. Körper- 
liche L'biui<;-en sollen fortan taglich statttinden, abwechselnd 
Turnen nnd Jugendspiele. Die von Dr. Cröring empfohlenen 
militärisclien Übungen fanden nicht den Beifall der Meliriieit. 
Die dem 1 nrnen und den Spieleu entgegengebrachte Gunst 
wurde von der Erkenntnis der hierin enthaltenen charakter- 
bildenden Kraft unterstfitzi Für nnentbehrlich emchtete die 
Versammlung die Bestellung von Schulärzten. 

Über die Vorbildung des Lehrers wurde entsprechend 
der Begierungsfrage hauptsächlich nur nach der Seite des 
akademischen Studiums hm verhandelt, der praktische Teil 
und somit die Angelegenheit der pädagogischen Seminare nur 
gesü'eift. Unter den Gedanken, die über das Bestehende hin» 
auswiraen, fand der Vorschlag des Berichterstatters Geheinurat 
Klix, hodegetische Studienpläne für die Studierenden aufzu- 
stellen, die Mehrheit Das Bedürfnis nach Professuren der 
Schnlwissenschaft wurde von allen beteiligten Rednern aner- 
kannt, ebenso dasjenige nach zusammenfassenden Vorlesungen 
im Umkreis gröfserer Wissensgebiete. Dagegen fond die Ein- 
richtung von Universitätsseminaren praktisch -]>ädagogischer 
Art die entschiedeuste Abweisung. Unter die ßildungsgegen- 
stande des Lehrers nahnt die Vei-sammlung auch die Hygiene auf. 

Alles, was den Lehrerstand betraf, klang anf das 
schönste aus in den Worten der Kabinetts-Ordre an den 
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Minister, die in der Schlnlssitzung der Konferenz zur Ver- 
lesnng gelangte: 

iiKoch liegt Mir am Herzen, einen Punkt zu berühren. 
Ich verkenne nicht, dals bei DnrchfÜhrang der neuen Reform- 
pläne erhebliche Mehrforderungen an die Leistungen der ge- 
samten Lehrerschaft gesteilt werden mOssen. Ich vertmue 
aber ebenso ihrem Pflichtgeföhle wie ihrem Patriotismus, dars 
sie sich den neuen Aufgaben mit Treue und Hingebung 
widmen werden. Demgegenüber erachte Ich es aber auch für 
unerl&Tslich, dals die äufseren Verhältnisse des Lehrerstandes, 
wie dessen Bang- und Gehaltsverhftltnisse, eine entsprechende 
R^lung eiÜEÜiren, und Ich wünsche, dafe Sie diesen Punkt 
besonders im Auge behalten und darüber an Mich berichten.** 

Mittels derselben Kabinetts-Ordre ordnete der Kaiser die 
Berufung eines Ausschusses an, dem er die Aufgabe stellte, 
das Material aus den Verhandlungen zu sichten und zu prüfen, 
es nach der praktischen Seite hin nach dem Besuch ange- 
sehener Schulen ganz Deutsehlands zu vervollständigen und 
darüber in möglichst kurzer Frist zu berichten. 

Die Konferenz hat unter nicht leichten Bedingungen ge- 
arbeitet. Der Kaiser gab den Arbeiten der Versammlung 
bei ihrem Zusammentritt neue und weitere Gesichtspunkte, 
die Zeit für die Beratungen war eine nur kurz bemessene. 
Manches mufste nnberühi-t bleiben, anderes konnte nur ge- 
streift werden, nur verhältnismäCsig weniges verdichtete sich 
zu Beschlüssen. Die Yerhandlungen bergen jedoch einen 
reichen Schatz von Lebensei-fahrung, sowie von wit^scnscliaft- 
Ucher und schulmännisclier Einsicht, und (Inn It all das Ge- 
woge widerstreitender Ansclianungen hat sicli die innere Ver- 
nunft der Dinge sichtbarlich und siegreich Bahn gebrochen. 

Die von gröiseren Gemeinschaften herrührenden Kund- 
gebungen zwischen der Dezemberkonferenz und dem 
Erscheinen der neuen preufsischen Lehrpläne teilen 
sich in die, zumeist von Schulinämiern erlassenen, Erklä- 
rungen zu Gunsten des liiinuniistischen Gymnasiums, die 
Gesuche von Städten, betre^ Erhaltung der Kealg}'muasien, 
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die Stellungnahme der Yeiireter des Ban- und Ingenieur^ 
fachs zu den Berechtigungen der Oberrealschulen, und die 
vom Verein für Schulrefoim und von Städten gemachten 
Eingaben bezüglich der Sehafinng einer einheitlichen 
Unterstufe. 

Der ersten General versa mmlunjs: des am 15. Dezember 
1890 in Berlin bej^riin<leten Gymnasial Vereins zur Wahrung 
der hnmanistisclien Schulbildung, die am Tage vor dem 
lipginn der 41. Pliilologenvei'sanmiluiip: Pfingsten 1891 zu 
München unter Zellers Vorsitz abgehalten Miirde, wohnten 
von den rund 2500 Mitgliedern etwa 200 bei. l^hlig hielt 
den Vortrag über die gegenwärtige Lage der Vei-eiiissache, 
Beschlüsse wurdiMi iiiclit cefal^t. Organ des \'ereiiis ist das 
llnnianisiische < i yimiasiiini , das in Ta'nie trat nnf den sclion 
vorhandenen ZeiTsehritteii gleicher Kichtung, der Zeitsclirift 
für das ( lymiiasialwesen, der Zeitsclirift für die öster- 
reichischen (lyinnasien, der Blätter für das bayerische Gym- 
nasialwesen u. a. in. 

Der schulpolitische Schweri»unls.t der i*hih)logenversanini- 
lung zu München lag in der ersten, unter Schräders Leitnng 
abgehaltenen Sitzung der Pädagogischen Sektion, in welcher 
Oskar Jäger einen Vortrag hielt über „Vergängliches und 
Bleibendes am humanistisdien Gymnasium**. Von den 750 
Teilnehmern des Philologentiiges hatten sich 172 für die Pä- 
dagogische Sektion eingezeichnet. Der Leitgedanke der vom 
Vortragenden aufgestellten Thesen kam in der ersten zu 
seinem entschiedensten Ausdruck: „Das humanistische Gym- 
nasium kann seine Aufgabe als Vorbereitungsanstalt für kka> 
demische Studien nur dann lösen, ivenn in seinem Lehrplan 
ein centraler Unterrichtsgegenstand (Latein), auf allen Klassen- 
stufen mit überwiegender Stundenzahl ausgestattet, vorhanden 
ist. Da für die Sitzung wegen der darauf folgenden Voll- 
versammlung nur knapp zwei Stunden Zeit zur Veifügang 
standen, konnten in der an den Vortrag sich anschliefsenden 
Diskussion nicht alle in der Sektion vertretenen Richtungen 
zum ^^ ort rjelangen. Entgegen einem deshalb von Hornemaun 
gestellten Vertagungsantrage fand am SchluTs der Sitzung 
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eine Abstinmiiiiig übet* die Grundgedanken der Jägersehen 
Thesen iin allgemeinen statt, welche die Zustimmung der 
grofsen Mehrheit ergab. 

Eine grolse Zahl von prenfeischen Städten bezw. Schul- 
knratorien, Berlin voran, wandten sich an den Minister, nm 
die Erhaltung ihrer Realgymnasien zu erwirke. Die hierauf 
ergangene ungünstige Antwort des Ministers v. Gofsler ver- 
stärkte zunächst die Befürchtungen wegen des Schicksals der 
Kealgymnasien, sie wurden indessen durch die Erklärungen 
seines Nachfolgers, des Grafen von Zediitz-Trutzschler, 
gemindert und sind dann durch die neuen Lehrpläne zerstreut 
worden. 

Übereinstimmend haben sich die Vereinigungen der deut- 
schen Architekten und Ingenieure ~ die 32. Hauptversamm- 
lung des Vereins deutscher Ingenieure, die 128. Hauptversamm- 
lung des sächsischen Ingenieur- und Architektenvereins, die 
Vereinigung Mecklenburgischer Architekten imd Ingenieure — 
dahin ausgesprochen, dafs sie für ihren Stand dieselbe allge- 
mein wissenschaftliche Vorbildung lur notwendig erachten, 
die von den anderen akademisch gebildeten Ständen verlangt 
wird, und trotz der Unzulänglichkeit der vom Gymnasium 
fijur ihren Beruf gewährten Vorbildung i]im und dem Real- 
j^yiiinasium vor der Oberrealschulc den Vorzug geben, am 
liebsten aber eine einlieitliche ünterstiife sehen würden. Auch 
der Berliner Arcliitektenverein erklärte sich gegen die der 
Oberrealschiile für das Bau- und Ingenieurfach wieder zurück- 
zugebenden Berechtigungen. 

Eine im Sinne seines Programms von dem Verein für 
Schulreform an das Haus der Abgeordneten gerichtete Petition 

ist von der Unterriclitskonimission desselben als Material fttr 
eine künftige Untorichts-Gesetzgebung der Begierung tlber^ 
wiesen worden. 

Auf Anregung des Oberbürgermeisters Reuscher-Branden- 
burg haben sich 80 preufsisehe StiUlte, meist solche mit nur 
Eineor höheren Schule, in einer Immejdiateingabe mit der Bitte 
an den Kaiser gewandt, die Errichtung einer für alle höheren 
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Schulen gemeinaamen sechsklassigen Unterstufe ihnen gestatten 
zu woUen. 

Alle Tier Königreiche Deutschlands haben im 
Jahre 1891 neue Bestimmungen über die Lehrter* 
fassnng ihrer höheren Schulen ergehen lassen. Sehr 
er&eaUch ist die hierbei sofort ins Auge foUende Erscheinung, 
dafs damit unter ihnen ein sehr viel höherer Grad von Übei^ 
einstimraang in den yoi*schi'ifton über den Lehrgang erzielt 
Morden ist. Um 80 wertvoller ist diese Erscheiunug, als es 
sich nicht um ge«:enseitige Zugeständnisse liierbei gehandelt 
liat, sondern es das allenthalben iu Dentsdiland gleichmälsig 
wirkende innere Gesetz des Bildungsfortscluitts gewesen ist, 
welches die getroffenen Yeränderungen notwendig machte. 
Mit einem Woite :iusges}>roc'hen bedentct das Gescheliene 
»•itu'n tüchtiui'ii Schi'itt \\(Mtei' ^■or\v;irts von der gelehrten 
iSchulbiiduug weg zur volkstümlichen hin. 

Den Lehrplänen aller viei' Königi'eiche ist gemeinsam: 

Die Soi^ um die leibliche Kraft und Gesundheit der 
Jugend hat zu* Einschi^kung der mit Sitzzwang im Schul- 
zimmor und am häuslicheii Schreibtisch verbundenen Kopf- 
arbeit und zu einer Bedachtuahme auf vermehrte Leibes- 
übungen geführt. Mit erhöhtem Nachdruck dringen die An- 
weisungen für das Lehrverfahren darauf, dafs der l ntorricht 
dahin zusammenwirke, die gesamte Geistes- und Charakter- 
bildung des Zöglings zu f rilorn, in'cht abci- in einzelnen 
Lernergebnissen sein Ziel linde. Den Anforderungen ent- 
sprechend. di"> die Aufgaben unserer Zeit an die Auswahl 
und Ausmit/ung der Bildnngsgeg-enstände stellen, hat das 
Alte dem Neuen, «las FiciiKllaudisclic dem Dentsclien, das 
Sprachliclie dem S;i( liliriien, das AVissciü^^cliaftliche dem Künst- 
lerischen einen weiteren liaum gewähren müssen. 

Art und Umfang dieser Veränderungen sind je nach den 
Traditionen der einzelnen Länder vei-schiedeu ausgefallen. 
Ln Verhältnis zu den Gynmasien hat sich bei den Realan- 
stalten nicht so vieles geändert, z, T. ist sogar iiu*e bisherige 
Verfassung unberührt geblieben. 
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A. Gymnasien. 
Ojftbriger, iu Württemberg lOj&hriger Kursiis. 



Lehrgegenstände 


Preul'sen 




ern 
buhflr 


Sachsen 


Württem- 
1 berg ') 




j«tBt 


bisher.] j«tit 


1 j«tit 


biahar 


1 jtttzt 1 bisher 


Religion .... 


19 


19 


1 18 


18 
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21 
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( 


22 


20 


Deutsch .... 








26 1 




23 


2FhU. 


2 Flui. 








1 




IProp. 


Prop. 


Latein ..... 


j 62 

^ 36 


77 


6« 


73 


71—73 


78 


81 


yov;-') 


Gi-i('('liis(li . . . 


40 


•Ml 


30 


40—42 


40-42 


40 


42 


Französisch . . . 


19 


21 , 


10 


8 


18 


20 


18 


16 


Greschichte n. Erd- 














• 




knnde .... 


26 


28 


25 


26 


29 


31 


24 


26 


HeclnuMi Q. Matdie- 


















uiutik .... 


34 




|}33 

5 


31 

0 


,33 


34 


33 


30 V2 


Physik 

Natui-be.schreibnug 


10 

8 


8 ! 
10 


f 15 


1() 




0 


Schieiben .... 


4 


4 1 


1 ^ 








4 


6 


Zeiclinen . . . . ' 


8 


ß ' 


4 


0 




4 


7 


0 



Zusannnen 



,|2j2 , 2G8 ,228 ,227 ,2;jÖ-62,270-72, 203 
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B. Realgymnasien. 

Ojähriger, in Wttrttemberir lOjfthriger Kurans. 





I^reiilsen 






Wflrttem- 




Sacli--*'!! 






19 


18 


21 


14" 


Deutsch 


28 


27 


29 


20 










1 FkUofl. 










Propad. 


Lateini.'^cli . . ' . . . 


43 


60 


54 


74'/, 


Französisch .... 


31 


20 


34 


27 




18 


13 


18 


11 


Ge^hiehte u. Erdkunde 


28 


26 


30 


22'/^ 


Itechnen u. Mathematik 


42 


38 


44 


59 


Natni'l>pschreibnng: . . 


12 


7 


12 


8' 0 


riiysik 


12 


6 


12 






6 


5 


6 


2 




mir Mmeralome 






4 


4 


3 


5 


Zeiclinen 


16 


23 


18 


25 V2 


Znsanimen 


2'»;» 


247 


281 


279 



ICl. II-X. -) Kl. I-X 1Ü2S,. *) Kl. II-X. 
Bethwiseh, höheres SchsIwaMii. 
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C. Oberrealscliulen. 
(Sind anfser in Preufsen und Wüi ttcnihcrij: uur iii Oldenburg 
und Brauiüiclnveig- vorhanden.) 

Ojähriger, in Württemberg lUjähriger Enrsns. 



Lehrgegenstäude 


Preulsen 'j 


i Württem- 


Iveli^ioii 


19 


19 




34 


27 






1 Philos. Propäd. 




- — • 

47 


.').') 


Englisch 




(mit Kl T ü'>\ 


25 


18 


Geschichte und Erdkmulc 


'.'8 


28 


Rechnen iiiul Mathematik 


47 


83 


Naturbeschieibuug . . . 


12 


10 


Physik 

Chemie 


18 

11 


! 10 


Schreiben 
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In Norddentschland sind häufig Vorschulen mit den 
höheren Lehranstalten verbunden. 

1) Mir einii^en Oberreabdudoi sind bewmdere Fedildiiesen Terbnnden. 

2) Kl. U— X. 
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In Prenfseii hatte die- Unterriclitsvcrwaltung zur Gi*und« 
läge ihrer Vorlagen au den Siebener-Ausf^chnfs gemafs der 
vom Kaiser ausgesprochenen Willensmeinnng die Beschlösse 
der Dezember-Konferenz zu nehmen. Nachdem der Siebener- 
Ansschafs in allem WesenÜichen diesen Vorlagen sdne Za- 
stimmnng erteilt, setzte der Untei'richtsminister Graf von 
Zedlitz-Triitzschler nnter dem G. Januar 1892 die lii^lirpläne 
und Lehraufgaben und die Ordnung der Keifeprü- 
fungen und Abschlulsprüfungen für die liölieren 
Schulen von 185)1 iii Vollzug. Unter dem I.Dezember 1891 
genehmigte der Kaiser die vom Staatsministerium hi srlilu^-^sr- 
nen Änderungen im Bereditigungswesen. Für den Keichs- 
dienst erging am 12. Dezembei' 18!)1 eine ergänzende lie- 
knniitiiuK'linng. r)er leitende Gedanke der Unterrichts Ver- 
waltung bei <1(M- Ausarbeitung der neuen Urdjnnigen war: 
-den Bli< k auf die zur Z<'it erkannten praktischen Bildungs- 
bcdüifnisse der Nation gerichtet, zu prüfen, welche der Ite- 
stclieiiden Eim'ichtun^en unseres hölu'ren Schulwesens sich 
überlebt haben und durch erpiobtes Neues ersetzt werden 
köniuMi, und welciie derselben, den berechtigten, ausgereiften 
Forderungen der Zeit entsprechend, fortzubilden sind, ohne 
der Küiwickelung der Zukunft vor/iigi eifeu'^. 

Als das Dringendste, was das „praktische Bildungsbe- 
dürfnis der Nation** erheischte, hatte sich die Gewiimung 
eines inneren Abschlusses der Schulbildung füi* die Mittel- 
schicht unseres Volkes, mithin f&r die gro&e Mehrzahl der 
Gebildeten, ergeben. Für den mittleren Börger- nnd Be- 
amtenstand fehlte es gröfstenteils an einem den Anforderungen 
unseres heutigen Lebens genfigend entsprechenden und in sich 
abgeschlossenen Lehrgang. Die Zahl der Realschulen und 
Höheren Bürgerschulen blieb verschwindend klein, die an- 
deren höheren Lehranstalten entliefsen die Knaben, die im 
15./16. Lebensjahre ihre Schulzeit beenden, mit einem nur 
halben und ziemlich buntscheckigen Wissen, indem die ganze 
Einrichtung dieser Schulen lediglich auf einen erst im 
18./19. Lebensjahre zu erreichenden Bildungsabschluls hin- 
zielte. Zur Beseitigung dieser Ü beistände war es ge- 
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boten, Yeitinstaltaiigeu zu ti*effeii, fürs eine zur Vermeli- 
rung der Real- und Höheren Bilrgerscinilen, und füi*s 
andere zur Ilcrstollung eines ersten Bildungsab- 
sclilusses nach dem 6. Jahresknrsns der neuiiklassi- 
gen Lehranstalten. 

Real- und Höhere Bürgerschulen, in der neuen Ordnung 
unter dem Namen von Kealschulen zusammengefafst, wurden 
sämtlich mit einem sechsjährigen Lclirgang ausgestattet: wo 
ein siebenter bestand, fiel er we^-. Alk' Berechtigungen, zu 
denen die Vollendung des siebenten .Jahrt'skursus gehört hatte, 
wurden auf den sechsten übertragen: so war Jeiun- entbehrlich 
geworden. Den seclisklnssigen An^^talten eine solche Er- 
weiterung ihrer Bereclitigungen zu ge\s äliicn. w;u' ebensowohl 
ein Mittel zur Erhöhung der Anziehnnuskratr die-er Schulen, 
als es «lern \olkö wirtschaftlichen Erfordernis Ilechnung trug, 
die Sclinlzeit im engeren Sinne nicht idx'r das l.j., Iii. Lebens- 
jahr Uli die Knaben aus ilen -Mitlidsiliichten auszudehnen. 
Statt der bislang vorgeschriebenen längeren Dauei' der all- 
gemeinen Schulvorbild uüg ist nunmehr in den erforderlichen 
Fällen als Ersatz dafür ein dem sechsjährigen Lehrgang einer 
höheren Schule folgender Besuch einer Fachschule ange- 
ordnet worden. Die den Realschulen erteilten Berechtigungen 
konnten die beabsichtigte Wirkung auf die Anziehungski'aft 
dieser Schulen jedoch nur dann ausüben, wenn die Schäler 
aller anderen höheren Lehranstalten nach dem sechsten Jahres- 
knisus genau nur die gleichen Berechtigungen und auch nicht 
mehr unter leichteren Bedingungen sich fernerhin erwerben 
durfton. Dieser Grandsatz der Gleichberechtigung ist in den 
neuen Bestimmungen zur Durchführung gelangt Da die 
Berechtigungen auf den Bealschuleu nur durch eine förmliche 
Prüfung vor einem Königlichen Kommissar erworben werden 
können, so ergab sich hieraus die Xut wendigkeit, eine eben- 
solclie auf allen höheren Schulen beim Abschluis des sechstel 
Jahreskursus einzulegen. 

Indessen noch aus anderen Gründen als dem (Um- Minder- 
berechtigung wurde die Entwicklung der Realschulen nieder- 
gehalten. Der Kealscbule fehlte der organische Anschluls an 
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die audmii höheren Lehi'aiistalten. Der Schüler eiuer Real- 
schule befjEtnd sich wie auf einer Sackbahn. Schon deswegen 
gründete man allerwärts lieber gymnasiale Anstalten. Zur 
Herstellung eines organischen Anschlusses standen mehrere 
Wege offen: man konnte an den Realschulen ein lateinisches 
Nebengeleis zur Verbindung mit den lateinlehrenden Anstalten 
herstellen, oder man konnte eine Gleichheit im Lehrgang der 
verschiedenen Gattungen höherer Schulen für die unteren 
Jahreskurse schaffen. Beide Wege hat die Unterricbts- 
verwaltnng betreten. An Orten, wo die Realschule die 
einzige höhere Schule ist, gestatten die neuen Bestimmungen 
einen lateinischen Nebenkursus bis Quai*tii einschlieCslich. 
Die Gleichheit des Lehrplans ist zwischen der Realschule und 
den entsprecliejiden ei-sten sechs Jahi'eskursen der Oberreal- 
Hchule eine vollstimdi^-e i^eworden. Dem Reifezeugnis der 
Oberrealschule sind mit Ausnainne hauptsachlich des Studiunis 
der neueren Sprachen und der Befreiung von der Porteitet«- 
fiihnrichprufung die gleicheu Bereclitigungen beigelegt worden, 
die das Realgyniiiasiuin schon besafs. Doch müssen ihre 
Schüler behufs Vervollständigung ilires KeifcziMiijiiisses /.u 
dem eines CTynHiasium^ aiilsei' im ( «rifcUischen auch im 
Latein sich einer Xiicfi]ii-iitim<r nnterziflirii. 

Für die dwi nnttTstcn K hissen \\ m ii^-tens wii'd die l'hei- 
einstimmung zwischen Kealsehuh' und i\ealgyninasiuni (hirch 
die alls^emein zugelassene Anwenchuig (U's Altonaer 
Systems ei inöi^licht. Ks liat jetzt bereits in Magdeburg und 
Isei'lvdin Xachahmnn^- iretunden. 

Die Erriehrung eines iiklassigen völlig einheit- 
lichen latcinlosen ünterbaus für alle Arten höherer 
Schulen ist zunächst in Frankfurt a. M. zm* Ausfiihriing 
gelangt Da hier anfserdein nach der neuen Einrichtung 
Griechisch am städtischen Gymnasium, Englisch am städti- 
schen Bealgj-mnasium erst mit dem sechsten Jahreskursns 
beginnt, so bleibt übei'dies der unmittelbare Übertritt von der 
einen zur andei'en Anstalt bis zu diesem späteren Zeit- 
punkt offen. 

Das Frankfurter System bezeichnet die am weitesten 



. j ^ od by Google 



gehende. Anwendung des Grandsatzes der neuen Lehrpläne, 
den einzelneu Anstalten eine gröfsere Freiheit in der Ge- 
staltnng ihrer Lehi*pläue einzuräumen. Es darf auiserdem 
auf allen Bealanstalten Englisch und Französisch miteinander 
nach Bedarf aosgetauscht, das Deutsche auf den Realschulen 
verstärkt iverden u. s. w. 

In ihrer ganzen Anlage unterscheiden sich die neuen 
Bestimmungen über die innere Einrichtung der Lehr- 
pläno von denen von 1882 dmin, dafs die Hanpteinteilung 
nach den Lehrgegenstäuden und niclit mehr wie früher nach 
den verscliiedenen Schularten getroffen worden ist Schon 
dies \veist darauf liin, dafs das unseren höheren Schulen 
AVesientliche nicht sowohl in dem, was sie untereinander 
trennt, als in dem, was ihnen allen gemeinsam ist. von der 
UnterrichtsvorwaltnuGf erblickt wird. ÜbereinstiTununid in der 
UaL4»tsarlie ist bei allen .Schulen für die fileichen Klassen- 
stutV'ii der allgemeine Lehrgang in der Keligionsiehre, im 
Deutschen, in der ( lescliichle und Erdkunde gestaltet worden. 

Mit Nachdruck w ii'd hei vorgelioben: „Der Unt<'i'i icht im 
1 )euts('hen ist neben dem in der lieli<ii()n und in der Ge- 
schichte der ethisch bedeiitsnniste in dem Organismus utiseier 
ludieren Schulen". Das Deutsche „i.st noch mehr als bisher 
in den >[ittelpuiikt des gesaiiiten Unterrichts gerückt". Wie 
<h'r l iitei-richt im Deutsclien, aus dem der deutsche Aufsatz 
zunächst erwächst, in enger Fühlung mit den anderen Lelir- 
gegenständen sich zu halten hat, so sind andererseits für den 
dritten bis zum obersten Jahresknrsns in der Klasse an- 
zufertigende kürzere Ausarbeitungen über den Sachinhalt 
von durchgenommenen Abschnitten aus „den Fremdsprachen, 
der Geschichte und Erdkunde sowie den Naturwissenschaften*' 
vorgeschrieben. Außerdem hat der Unterricht in den Fremd- 
sprachen „durch eine planmäfsige Pflege einer nicht blols 
richtigen, sondern auch dem Geiste unserer Sprache ange- 
messenen deutschen Übersetzung** dem Deutschen Dienste zu 
leisten. In allen Lehrgegenständen, Insbesondere im Deutscheu 
selbst, ist em verstärktes Grewicht auf die Übung der Schüler 
im zusammenhängenden Vortrag zu legen. Bei nicht ge- 
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nügenden GesamÜeistaiigen im Deutschen darf das Reife- 
zeugnis für die Hoohschnle überhaupt nicht erteilt werden. 

Dem Gange, den die Entwiddung der 'Wissenschaft ge- 
nommen, entspricht es ebensosehr wie den Bedürfhissen der 
Schule, wenn in den neuen Lehrplänen auf möglichst enge 
Verbindung zwischen dem Unterricht in der Sprache und in 
der Greschiehte ein und desselben Volkes hingehalten wird. 
Fürs Deutsche gelangt dieser Chrundsatz zum vollständigsten 
Ausdrufk in den beiden ersten Jahreskureen, wo „Deutsch 
und Geschichtserzähhingen" einen einlieitlichen ],<'liir»-cf;en- 
f<t;ui(! bilden und im ersten Jahre deutsche Fabeln, Miirchen 
und Sag^en mit Lebensbildern aus der vaterländischen Ge- 
schichte abweclisehi, im zweiten der Stoff aus der in unserer 
Litteratur übei-all dnrchblickenden Sagenwelt der Alten p:e- 
noninieii wird. Fih- alle Frcnidspi aclien , insbesondere das 
Latein, wird die ..nähere Verbindung der Prosalektüre mit 
der Geschichte" der besonderen Beachtung ebenfalls emplV-hlon. 
In der Tl yiimasialreite|)rüt'uiig liat der Schiller beim Latein 
seine Bekanntschaft mit den ilauptpuukteu der aAutiquitäteu** 
zu erweisen. 

Um den erziehlichen Kinflul's iles l iiterrichts zu verstärken 
ninl t'ine L berbürdnng der Schiilei uiu h mehr als bisher zu 
vermeiden, soll in den unteren und niittl len Klassen eine 
möglichst grol'se Zahl von Leln'stunden in dei liand des Klassen- 
führers vereinigt werden. Im besonderen ist für die drei uii- 
tei-sten Jahrgänge in den lateintreibenden Schulen auf eine 
Veronigung von Deutsch und Lateinisch, und in den latein- 
losen Schulen von Deutsch und Französisch Bedacht genom- 
men worden. Auch ein Au&teigen des Elassenffthret^ mit 
seiner Klasse durch mehrere Jahresknrse hindurch wird 
empfohlen. 

Die Gresamtzahl der Pflichtstunden aufser Turnen und 
Singen ist so weit ermälsigt, dafe sie in den untersten drei 
Jahrgängen aller Schulen 30 nicht erreicht, in den sechs 
folgenden nicht überschreitet. Mit den beiden Wahlföchem, 
dem allgemein jetzt angenommenen Englisch und dem 
Hebi^ischen zusammen, würde die Zahl der wissenschaft- 
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liehen Lehrstnnden an den Gymnasien fnr die drei ob^Bfen 
Jahresknrse auf 32 steigen. Es ist daher als Begel hin- 
gestellt worden, dafe ein Schüler entweder nur an dem 
Englischen oder dem Hebräischen tdbiehmen darf. Turnen 
hat durchweg 3 Wochenstonden erhalten. Zeichnen ist bis 
in die Obertertia hinauf Pflichtfoch geworden. Die Ei^ 
mäfsignng der Gesaintstundenzalil unter gleichzeitiger Ver- 
stärkung des Deutschen und des Zeichnens konnte < i f<>l£>-eii, 
indem Latein eine grölisere, Griecliiscli und Französisch eine 
kleinere Kürzung eifuhren. Im Griechischen gewährt der 
Fortfall von Ilinübersetzungen auf der Olteir^iufe, im Fran- 
zösischen die praktischere Richtung im Lelirveifahren die er- 
forderliclie Zeiteisparnis. Zur Aufliehung der lateinischen 
Hinübersetzuiigeii auf der Obei*stufe sind die neuen LelH |iläiie 
noch nicht übergegangen, sie haben sie jedoch enger um- 
grenzt und gestatten freie Darstellungen nur noch als luhalts- 
aiig:iV)Hn aus dem (li'lesenen. 

Von besonderer Wichtigkeit füi' die Eiiiriclitung des ganzen 
Lehrganges ist die Absclihi(si)riifung am Schluls des sechsten 
Jahi'eskursus geworden. Die neunl<hissigen AnstalttMi glit;derii 
sich hiernach in eiiu* seclisklassige Unter- und eine (h'eiklassige 
Oberstufe. J)eni entsprechend baut sich aucii der Lehrgang 
in den verschiedenen Fächern in zwei ILuiptstufen auf. Schon 
auf der Unterstufe ist der Stoffkieis übei*all ein möglichst 
geschlossener. Der Oberstufe verbleibt in den nämlichen Ge- 
genständen die YeiTollstöndigung und Yertiefong. In Über*- 
einstimmuDg mit der Entwicklung der Seelenki^kfte entfällt 
der Hauptteil des gedächtnismäXsigen» von der Anschauung 
möglichst zu unterstützenden Lernens auf die Unterstufe, wo- 
durch auf deir Oberstufe freierer Raum f&r die Gewöhnung 
an selbständigei'e geistige Durcharbeitung des Stoffes gewonnen 
worden ist. Eine weitere sehr günstige Folge hat die neue 
Einrichtung auf die Gestaltung der Reifeprüfung ausgeübt 
Sie konnte wesentlich vereinfacht werden, nachdem Fürsorge 
für eine gröfsere Geschlossenheit und sichrere Klarstellung 
des auf der Unterstufe erworbenen Kenntnisstandes getroffen 
worden war. Die Entlastung der Keifeprüfung von Gedftclit- 
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nisstofF kommt aber anch wieder, in ihrer Rückwirkang auf 
den Unterricbtsbetrieb» der Bestimmung der Oberstufe, eine 
Yorabung in vrissenschaftlicher Arbeit zu gewähren, fördernd 
entgegen. 

Die Abschlur.sprüfniig folgt in iliivr all^cineiiieii Ein- 
richtung tleni bewälu'ten Voibild der Scliluis|niifiing an den 
IJealstliulen. Die ri iilung ist aber an GJymuasieu und Keal- 
yymnasien .scliwerer als au lioaLscliuleii und Oberrealschulen, 
insofern auf letzteren nur zwei, auf erstoren drei firemde 
Spiuchen in Betracht kommen, ein Unterschied, der durch die 
an den Realschulen stattfindende mündliche Prfifung in Natui^ 
lelu'e nicht ausgeglichen wird. 

Dil' Entlastung der Koifej)rüfu n^- l)e/i('lit sicli Iniujit- 
säcldich auf die miindliclie Soit(>. riitcr den scliiiirlicheu 
Arbeiten ist auf dem Gymnasium der lateinisclie Aufsatz fort- 
gefallen, eine Herübersetzung aus dem Französischen hinzu- 
getreten; auf den Iviiulanstulten ist der neufremdsprachliciie 
Aufsatz g^'blieben, eine der beiden ilinübersetzungen aber auf- 
gegeben und die naturwissenschaftliche Aufgabe ermäfsigt. 
In der mündlichen Prüfung scheidet Französisch auf dem 
Gymnasium, Lateinisch auf dem Realgymnasium, und Erd- 
kunde überall ganz aus. Viel belangreicher noch für die Ver- 
einfachung der mündlichen Prüfung ist indessen die neue Be- 
stimmung, dafs völlig genügende Leistungen in der Eksse 
und beziehungsweise iu der schriftlichen Prüfung von der 
mundlichen Prüfung in den betreffenden Gegenständen über- 
haupt befreien. Der Umfang der Prüfung soll sich nur auf die 
Lehraufgabe der Prima erstrecken. Ausgleichungen zwischen 
Mehr- und Minderleistungen sind unter gewissen Beschrän- 
kungen zugelassen. Aufser Deutseh sind Lateinisch und 
Griechisch zusammen auf dem Gymnasium, und Französisch 
und Englisch zusammen auf den Realanstalten für unaus- 
gleichbar erklärt worden. 

Die Schulordnung für die humanistischen Gym- 
nasien im Königreich Bayern vom 23. Juli 1891, und die 
Schulordnung für die Realgymnasien vom 3. September 
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1891 sind in die Form einer vom Prinzi'egenten vollzogenen 
Königlichen Allerhöchsten Yeroidniing gekleidet 

Die neuen Ordnungen lassen die Grundverfassung der 
Schulen und die Berechtigungen unberülu't. Eine Abechluls- 
pi*äfang nach zurückgelegter Unterstufe fiudet nicht statt. Die 
Gesamtstuudeuzahl der Pflichtfächer aufser je zwei wöchent- 
lichen Turnstunden beträgt auf dem Gynniasiuni nur '2'28, aut 
dem Realgymnasium 2 J7, gegen 252 und 259 in Preufsen. 
Dieser niedrige Ansatz, d«r niedrigste in ganz Deutschland, 
hat sich auf dem Gymnasium einhalten Inssen infolge des 
kleineren Zeitausmalses für FranzösLsch, Mathematik und Natur- 
w issenRcliaft und für Zeichnen, auf dem Kealgynmasium infolge, 
des eingeschränkteicn Lehrbetriebs in Französiscli uiul Eng- 
lisch. vSingen gchrirt niclit zu den Pflichtfächern. In der 
Uiitci-^clu'idung des Gyiiin;i<iunis \om Realgynniasium wird 
bei der Zielbestimmung des < isteien die Yorltcreitung zu selb- 
ständigem Studiuni liervoi iichobcn, beim letzteren die iJim zu- 
fallende bcsi mdere I'tlegi' dtT inntliematiscli-naturwissenschaft- 
liclien Fächer betont. In Keligiun, Dcut.^ch. Creschichte, Erd- 
kunde und Turnen stimmen die Lelirpläiie beider Arten von 
Gymnasien übereiu. Das KealgMiiiia.>iüin langt erst mit der 
4. Klasse au und setzt f&r die drei untersten den Besuch des 
Gymnasiums oder der Lateinschule voi-ans. 

Der Fortschritt der neuen Lehrpläne gegenüber den bisher - 
geltenden ist ein sehr grofser. Neu angenommen unter die 
Pflichtfächer des Gymnasiums sind Naturkunde und Zeichnen. 
Deutsch, Französisch und Physik haben eine Vermehrung, 
Latein eine beträchtliche Yerminderung der Stundenzahl er- 
&hren. Zur Erlernung des Englischen soll au jedem Gym- 
nasium Gelegenheit geboten werden. In den Anweisungen 
über das Lehrverfahreu im Sprachnnteriicht wird ein bedeu- 
tend erhöhtes Gewicht auf den Sachiuhalt und die Geschmacks- 
bildung gelegt. Eine besonders eifrige Pflege soll der in der 
Muttersprache zu erlangenden „Fertigkeit gewandter und wohl- 
geordneter Entwickelnng eines gröfseren Gedankenkreises" zu- 
gewandt werden. Die auf das praktische Bedürfnis mafsvoU 
sich beschränkenden Anforderungen im Französischen, das 
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erst in der 6. Klasse seinen An&ng ninnnt, dringen auf die 
Gewöhnung »an rasche Auffassnng des (resprochenen'^. Ein 
praktischer Zug bekundet sich anch darin, dafs znr Lehranf- 
gabe der 4. Klasse in der Mathematik noch Kopfrechnen ge- 
hört Beginnt man anch in der Geschichte (Klasse 3) mit dem 
Altertum, so doch in der Erdkunde (Klasse 1) mit der Heimat. 
Konfessionelle Sonderung der Schüler im Greschichtsunterricht 
ist verboten. In der Tradition findet es seine Erklärung, wenn 
in der Zielbestimmung des- Latein die Hinübersetzung noch 
vorangestellt bleibt und demgemäTs in der scliriftlichen Reife- 
prüfung- den Reigen noch eröffnet, wenn Ilinübersetzungen 
ins Griechische auch fernoi liin noch bis in die oberste Klasse 
einscliliolslich gefordert werden, obwohl die lu'ifeprüfung nur 
eine Herübersefcsuug fortan noch kennt, und ebenso, wenn aus 
<k'ni ünterriclit im Deutscheu wohl alles Systematische in 
liOgik und Psycholoj^ie, aber noch nicht ebenso vollständig 
iu der Rhetorik ausi^esc liieden ist. 

Zu den sclirit'tliclu'n Arlieitcn der Kcitcpriitiiug ist eine 
solche ans der Keligionslehi-e liinzugekonnnen, \vogeg;en nuind- 
licli in diesem Gegenstand nicht geprüft wird. Ein franz«"»- 
sischer Aufsalz srelioit iiiclit zu den Prüfungsarl)L'iten der 
Realgynina-i;i-tiMi. A eieliend von dem sonst in Deutschland 
vorherrseliendi'u \ ei fahreu, dals die Fachlehrer nielirere Auf- 
gabeu für die schriftliche Prüfung vorschlagen und die Be- 
hörde daraus ihre Wahl trifft, bestimmt in Hay» rii das Mini- 
sterium sämtliche Prüfungsaufgaben ; fürs l)euti>che stellt es 
der Prüfungskommission einige zur Auswahl. Ganz wie in 
Preulseu schlieiken ungenügende Klassen- und Präfnugsleistun- 
gen im Deutschen von der Zulassung zur mündlichen Prüfung 
aus. Genügende Gesamtleistungen in allen Lehrfächern ge- 
statten, aber bewirken nicht, wie in Preufsen, die Befreiung 
von der mündlichen Prüfung. Befreiungen für einzelne Gegen- 
stände finden nicht statt. Die mündliche Prüfung umfafst auf 
den Gsrmnasien auch das Französische, auf den Realgymnasien 
auch das Lateinische. Nicht genügende Leistungen in zwei 
beliebigen Prüfungsgegenständen sind nicht ausgleichbar, nicht 
genügende in einem durch gute in einem anderen. Ffli* die 
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Klassen- uud für die Reifezeugnisse sind genan flberein- 
stimmende Prädikate vorgeschrieben. 

Das Königlich Sächsische Ministerium des Kultus 
und öffentlichen Unterrichts hat die endgültige Fest- 
stellung einer neuen Lehr- und Prüfungsordnung noch 
verschoben, weil es erst noch eine vollstäiidij^ere Klilrimg: der 
Anschauungen ini«LesondfirP! mit Hücksidit auf die kürzlich 
erschieneiiPii preiilsLsclicji Lelirpläiie abwai teii wollte. Es hat 
sich einstweilen darauf beschränkt, den Kcktoi-on der 
(Gymnasien schriftliclie Weisungen betrells der zuiiä« list vor- 
/.uiK'lniiendcii Abiindcrnngon ziigeliMi zu lassen; an den Keal- 
Lrynmasion utuI Itcalst-Iiulen bewendet es bis auf weitei^ bei 
de« bisher g:elt('n'len P.('stiniinuiiq:en. 

Am ( !es;nnf rliarakler der sächsiselien Gymnasien etwas 
zn äiidei-n, lie<;t nicht in der Absicht dei- IJcirienins". ^Vie 
nberaü, so luit freilich auch in Sach-en (his Latein sich einen 
erliebliclien Abstrich <2;efallen hissen müssen, docli iil)ei'ti'itft 
es nocli nni etwa 10 Stnnrh'n (his in Prenlsen nunmehr ihm 
bestinmite Zeitniafs. (Iiiecliisch hat nichts verloi'en. Als 
lieistiiiit; in der lleil'epriifung ist der lateinis(die Aufsatz ge- 
fallen, aber durch ein Skri]>tuni. d. h. eine Ilinübersetzung 
unter Beihilfe von Grammatik und Lexikon, ersetzt worden, 
woneben das Extemporale, d. h. die Iliniibersetzung ohne 
jede Beihilfe, als zweite schriftliche Prufnugsarbelt im Latein 
geblieben ist Im Griechischen ist wie in Preufsen und 
Bayern eine Herübersetzung an die Stelle der Hinübersetzung 
bei der ReifeprOfung getreten. Eine Befreiung von der münd- 
lichen Prüfung findet gar nicht statt Nach wie vor kann 
ein Ausfall in einem Prfifnngsgegenstand, aber nur in einem, 
nicht anders als durch besonders tüchtige Leistungen ent- 
weder in einer der beiden alten Sprachen oder in der 
Matliematik gedeckt werden. Dem CiceronianiBmus wird eine 
entschiedenere Absage zu teil, die Schreibfibungen sollen in 
beiden alten Sprachen eine Einschränkung erfohren, die 
Lektüre im bisherigen Umfang erhalten, ja eher noch weiter 
ausgedehnt werden. Der Beginn d^ Französischen ist wie 
in Preuisen von Quinta nach Quarta hinaufgerückt »Auf 
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das Vei^tehen des gespi'ochenea Französisch und das Fran- 
zosischsprechen vfieA künftig etwas melir als bisher Wert zn 
legen, nicht aber der ganze Unterrichtsbetrieb überwiegend 
unter diesen Gesichtspunkt zu stellen sein, was dem Charakter 
der Schulgattang nicht entsprechen würde . . Englisch 
hatten die sächsischen Gymnasien schon bisher als Wahlfoch. 
Der Unterricht in der Geschichte findet sein Ziel mit dem 
Jalire 1871. Den Ausgangspunkt in der Goscliiclit*» bilden 
<ii(> Silben des klassischen Altei*tums, den in der £rdkande 
die Heimat. 

Dal's der nachdrücklichste Betrieb der alten Sprachen den 
Erwerb einer ausreichenden Gewandtlicit \m fivicn Gebrauch 
der Muttersprache nicht zur Folge gehabt hat, bestätigen die 
neuen Weisungen und erörtern eingehend die Mittel zur Ab- 
liilfe. Allen hierbei voiaii an Wert inid Tragweite steht der 
in den [»renl'sischen Lehrpliuieii h(M'eits verwirklichte und vom 
sächsischen Ministeriuni sorgsamer Eiwiignng nnempt'ohlene 
Gedanke, kleinere deutsche Aufsätze im Bereich aller dazu 
geeiüncton T^elu-t^icher unter Leitung der betreffenden Fach- 
lehrer scliieiben zu lassen. 

Iii dem neuen Lehr plan 1"iir die Gymnasien und 
Lyceen Württembergs vom Ki. Februar 1891. dessen 
Grundzüge (hircli eine Entschliersung des Königs vom 
IG. Dezember 181)0 festgestellt worden waien, wird <ia8 Latein 
„auch fernerhin" als „Mittelpunkt des Gymnasialunterrichts" 
bezeichnet. Die württembergischen Gelehrtenschulen sind für 
die Bildung tüchtiger Lateiner berühmt, die Art jedoch, 
wie die bisherige Fülle von 102 '/s Lateinstunden im Unter- 
richtsbetrieb mehrfach daneben verwendet worden ist, findet 
in den Ausführungen zum neuen Lehrplan ernstlichen TadeL 
»Gegenüber dem Unterrichtsbetrieb aber, der noch da tmd 
dort, sogar an Oberklassen, in einseitiger Weise auf die 
grammatische und stilistische Schulung den Hauptwert legt 
und den Schriftoteller nur als Substrat für Einübung von 
Grammatikregeln und als Fundstätte für die Komposition be- 
handelt, mufs mit aller Entschiedenheit darauf hingewiesen 
wei'den, dafs im Lateinischen und in analoger Weise auch im 
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Griecliischen die Behandlung der Gramniatik in ein richtiges 
Verhältnis zur Lektüre zu setzen ist.** An den Oberklassen 
insbesondere habe die Komposition g^n die Exposition zu» 
röckzutreten. „Es liegt beim Unterricht im Lateinischen und 
Griechischen die Gefahr sehr nahe, namentlich auch bei 
jütifjoi-eii strebsamen Lehmn, daCs sie ihre Schüler unter dem 
Gesitlitsjiiinkt der HeraTibilfliinj? zu phüologLsclien Lehrern 
beliaiuloln, während es .sich doch nur um die Vennittelung 
und Mitteilung der klassischen Bihlunji^seleniente und die Ei^ 
scliliefsunfi: des antiken Geisteslebens liandelt. Hierzu nbor 
dient vor allom eine anregende, ge.sclimackvollo, Inhalt und 
Form gleichniäfsif? beriicksichtii^ende, mögliclist ausgiebi;::e, 
der Bildungsstufe der Schüler angeincssene Behandlung der 
Schriftstelh'i-. Zu venueiden sind hierbei alle nicht unmittel- 
bar zum Verständnis des iCxtcs erforderlichen liniinmati- 
-cluMi, synonymisclicn und h^xikalischen Taörtei-ungen , be- 
son'lei"s abci' das /.citi aubendi', geisttoten(h'. die Handschriften 
verdei'bende Diktieren von Anmerkungen und Übersetzungen.'* 
(!anz l>esonders marsgebend iiir die erfolgte Beschränkung 
des Latein und die bessere Ausstattung des Deutschen sind 
die hinsichtlicli der „Sicherheit und Gewandtheit im münd- 
lichen und schriftlichen Gebrauch der Muttersprache" „bei 
den Abitnrientenpröfungeu gemachten EHkhrungen** gewesen. 
Von den Schultern der Sieben- bis Achtjährigen ist nunmehr 
das Latein genommen und wird fortan erst den Stolz der 
Acht- bis Neunjährigen bilden, dafür erhalten jene jetzt 8 statt 
bisher 3 Stunden Deutsch, auch erweiterten . Rechen- und 
Schreibunterricht. Tributär ist Deutsch in der untersten 
Gymnadalklasse aber doch noch dem Latein geblieben, indem 
daselbst „die Terminologie der lateinischen Formenlehre als 
Vorbereitung für den Lateinunterricht'' einzuüben ist. Württem- 
berg allein tmter den vier Königrdchen hat philosophische 
Prop2tdentik mit eigenen Stunden beibehalten. Griechisch ist 
unter kleiner Einbufse seiner Stuiulenzahl eine Klasse weiter 
hinauf verlegt (=:preurs. Untertei'tia), Französisch, etwas ver- 
stärkt, eine Klasse weiter unten ange.setzt worden (= preufs. 
Quarta). Erheblich gewonnen haben Naturwissenschaft und 
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Zeiclnien, erstore wnr bisher vom 3. bis zum S. Jnliiosknrsus 
iriinzlich nnvertivt»'!!, wiihn'iid sio fortan imi* im '>. ntul 6, 
fohlen wird; Ictzteros ist jetzt ei-st allgemein Pflichtfach ge- 
worden und zwar vom 4. bis zum G. Jahresknrsns. Die selir 
jjnt bedaclilH (Jeograpliie, in Kl. II mit Heimatkunde be- 
ö;innend, verfiif;t bis Kl. YITI ('ins('hliefsli<'h iiltcr oiqtMie Ijehr- 
stunden, umfalst auch mathematische Geographie und Allge- • 
meine Erdkunde. 

Der neue Lehrplan liat zugleich iiiicli für die L}ceen, 
die bis Klasse VlU hinaufreicheiuhMi uiivollstiuidigen (lym- 
nasien, Giiltigkeit. I'iii- die liateinschubMi sind dem neuen 
GymnasiaUehijtlan ent-^prechende Abänderungsbestimmungeu 
getroffen worden. 

Dem Turnen sind im aufserpreursisclien Deutschland 
zumeist 2 Wochenstuudeu bestimmt. Veranstaltungen von 
Jngendspielen schliefsen sich in mehr oder weniger freier 
Weise ziemlich überall an das Schulleben an. Zu den be- 
sonders gern dazn benatzten Gelegenheiten gehören die mit 
den Schülern nntemommenen Ansflflge. Hancheroi'ten ist 
anch das Schwimmen ein Gegenstand der Fürsorge von 
selten der Schule geworden; in Alumnaten bildet dies die Regel. 

Der Gesangunterricht zählt mit Ausnahme von Bayern 
zu den Pflichtföchem. Dafs die Schulen, von den Alumnaten ab- 
geseheOf auch die Ausblldang in dei* Instrumentalmusik 
durch Einrichtung au&erordentlicher Lehrstunden unterstfitzen, 
ist gröfetentrils nicht Brauch. 

Die Wichtigkeit, welche die Erlernung der Kurzschrift 
besitzt, verkennt man nirgends und läfst zumeist Lelirkurse 
darin abhalten. Die Übungen für allgemein verbindlich zu 
erklären, erschweit namentlich die noch bestehende Ver- 
schiedenheit der Systeme. 

Mit vielem Vergnügen widmen sicli zahlreiclie jüngere 
Schüler der Knaben handarbeit in den Schülerwerkstätten. 

Die höhere .Schule im Deutsclien Reich schenkt dem 
geistigen und leiblichen Wold der ihrer (ddiut anvertrauten 
.lugend in viel weiteiem l'rntnniie ihre P»en('htun<>-. als sie es in 
früheren Zeiten vermociite. Grolse Fortschritte der Wissenschaft 
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utid der Tecbuik, \Vohlstauiles und der pädii^noiscliea Ein- 
sicht mufston voi-autgehcMi, um unsere höheren Sciiuten so ans- 
zustatten. dals sie in doni Grade, wie eis gegenwärtig- der Fall 
ist, ihren Zöglingen alles bieten kTninen, was zur Ptlege der 
(ü'snndheit und id)er den üntenicliT hinaus zur Erliöhuiit; 
der geistigen W nliH'ahrt gehört. Die meisten unserer Schul- 
liiuiser stellt'!! jetzt da, stattlich und schön, auf wolil- 
gehaltene Schulii<iie mit Turngerät und -Halle herabschauend, 
nicht wenige von tVeundliclien Anlagen umgeben, innen 
geräunii^^ und liell. die Klassenzimmer zweckdienlidi ein- 
gerichtet, der Saal im Schmucke der Kunst, und berü^en 
in ihren Iväumeii m i'rt\ t»lle Sa m lu 1 u ngen an Üiicliei n, 
Apparaten und Anst liauungsmitteln aller Art. 

Eine W ohlfahrtseinrichtung, die der Schule keinen Aut- 
wand verursacht, und die doch in tVühejeu Zeiten nur in ge- 
ringem Mal'se sieb vorfaud, ist indessen noch nicht erwähnt 
worden: die Ferien. Sie fehlen jetzt keiner Schnle mehr 
und pflegen innei^alb eines Jahres die Gesamtdaner von 
10—11 Wochen zn erreichen, verteilen sich jedoch auf das 
Jahr sehr verschieden nach den einzelnen Gegenden. 

In Pi*enfseu betrug die Gesamtansgabe für die 
höheren Lehranstalten 1871: 7434646 JL\ 1892: 
30 918 840 JL^ darunter 5 445 020 JL aus Staatsfonds, 
1 903 304 Jl, ans eigenem Vermögen, 14 327 590 M aus dem 
Schulgeld und anderem eigenen Erwerbe, 7 802 173 .«4^ ans 
städtischen Fonds, der Rest ans Stiftungs- und bestimmten 
Zwecken gewidmeten fiskalischen Fonds. 

Da jetzt die Yer^'endnng der Staatseinnahmen in allen 
Staaten des Deutschen Reiches der verfassungsmäfsigen Zu- 
stinmmne: der Landesvertretung unterliegt, so haben deren 
Verhandlungen und Beschlüsse eine hohe Bedeutung für die 
Scliul;ni<r('legenlieiten gewonnen. Mannigfach unterscheiden 
sich die deutschen Staaten hinsichtlich der Ausdehnung der 
Gesetzgebung im Schulbereich. Einige besitzen ein voll- 
ständiges Unterricht.-^gcsetz, in anderen sind nur einige Teile 
gesetzlich festgestellt. Überall bleibt jedoch der Schulverwa 1- 
tung ein i^rufser Spielrauui. Fachmännisch beraten i$t sie zu- 
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vörderst durch die ihr an*?t'hörig(Mi Kätc. sodann durch die 
Körperschaften, die teils stänilif;^ sind, wie der Obei-ste Schulrat 
in Bnycni, die KuUii'^-Ministerial-Ahteilung für Gelehrten- und 
Realschulen in Württemberg, der Oberachulrat in Baden u. s. w., 
teils nur zeitweilig zusammentreten, wie die in bestimmter 
Folge statttiüdeuden Direktoren-Konferenzen in Preiilsen oder 
gelegentlich einberufene Dii'ektoren-Yersaniinlnngen i?i wieder 
anderen deutschen Staaten. An Stnatsanstalten konnnen meisten- 
teils noch keine aus Vertierern der Tiehreischnft und der 
Srliülgemeinde sich zusammensetzenden Beiräte vor; nur 
Baden hat sie durchweg bei sich eingefüliit. 

"Die nns jetzt auch für die höhere Schule zur N'ei tVigung 
stel)en(h' erzieiiungssvissenschaftliclie Litteratur ist 
eine sehr reiche, die Regsaiidceit auf diesem Felde eine grolse. 
In i-'bereinstininiung mit der Gesanitentwicklung des Geistes- 
lebens in unserem Jahrhundert berücksichtigt auch die Er- 
ziehungswissenschaft der Gegenwart den Erfuhruugsiuhalt aus 
Leben nnd Geschichte in ganz andeno* Weise, als es früher 
zu geschehen pflegte. Bafs der philosophische Geist dämm 
der Erziehungswissenschaft nicht verloren ging, haben wir 
hauptsächlich Herbai*t zu danken, in dessen ganzer Philoso]' hie 
die Erfahrung und die Idee sich ins Gleichgewicht miteinander 
zu setzen suchten. Dieses Bestreben durchzieht alle neuei'en 
Werke über Erziehungswissenschaft, unter welchen aus dem 
engeren Bereich des höheren Büdungswesens die von Dein- 
hardt, Nägelsbach, Roth, Schräder, H. Kern, Willmann und 
H. Schiller besonders hervorzuheben sind. Beschränkte man 
sich früher dai'auf, unter dem Namen einer Geschichte der 
Pädagogik vorwiegend eine Geschichte der pädagogischen 
Systeme zu geben, so schreibt nr.m jetzt mit Vorliebe 
Schulgeschichte und behandelt darin das Ineinandergreifen 
vou Theorie und Praxis. K. von Räumers Geschichte der 
Pädagogik bezei(diiiet den Übergang zu dem neueren Ver- 
fahmi; in den schulgeschiclitlicheii Werken von Sj)echt, Kaem- 
mel, Paulsen, K. A. Schmid, um nur die zeitlich und raundich 
nmfangivicheren zu nennen, ist die neuere Kichtnng zum 
Purchluiich gelangt. Da?» grofsartigste Uuteruehmeu schul- 

R«lh wisch, höheres Scbolwewn. 10 
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geschiehfliclier Art sind die von K. Kehrbach herausgegebenen 
Monnmenta Germaniae [uu chigogica, die grofee Sammlung 
schnlgeschichflicber Quellenwearke und queUenmärsiger Dar^ 
Stellungen. Die im Anschlufs an die Mouumenta gebildete 
Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte 
reicht über die schulmännischen Kreise hinaus. Auf die Litte- 
ratur, die nur mehi^ere oder einzelne Seiten der Erziehungs^ 
Wissenschaft behandelt, kann hier nicht eingegangen werden. 
Es mufs der Hinweis auf zwei Werke genügen, die das höhere 
Bildnngswesen und dfisseu Litteintnr nach allen seinen ver- 
schiedene SeircMi zur Vorfährung bringen: die „Encyklopädie 
des gesamten Erzieh ungs- und Unterrichtswesens von K. A. 
Sclnnid, 2. Aufl., fortgeführt von W. Sclirader, 10 Bde. Leipzig 
187(;— 1887, Fues" — und die r.Jahresberichte über das liühere 
Scluilwe.sen, herausgegeben von C. Rethwisch. Berlin, Gaertner. 
Bißlang erschienen Bd. I (IHSn^i bis VI (1891).^ 

Schon in den früheren Zeitraiinien war für die akadeniisch- 
fachwissenseiuiftliche Ausbildung der Ti<']irer so treftlich 
gesorgt worden, dal's es seitdem nur darauf ankam, auf diesem 
Wege weitci- f*>rtzusclneitt'ii und iiui' /u verhüten, dafs das 
;inf allen (iebieten der Wisseiisiliaft wirkende (lesctz der zu- 
nehmenden Arbeitsteilung den jnnuen Leuten auf dei" IJidver- 
sität nicht den Blick für die grtWsercii Zusammenhange in den 
Wissensbereichen verschlossen halte. Die »Studienzeit beti'agt 
mindestens drei .lahre. Vorlesuniien iil)er Erziehungswissen- 
schaft werden ebeid'alls schon seit längerer Zeit an den l niversi- 
täten der Regel uach gehalten. Meistens je(h)ch wird die WLssen- 
schafl nur mitvertreten von Philosophen, eigene Lelu^stühle be- 
sitzt sie in ganz PreuTsen nicht, der älteste unter den in Deutsch- 
land vorhandenen ist der schon 1815 in Leipzig gegründete, an- 
dere befinden sich in Jena, CHefsen, Heidelberg. Wraig jünger 
als der Lehrstuhl für Pädagogik in Leipzig sind die dort begrün- 
deten und herausgegebenen Neuen Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik, die älteste unter unseren jetzt bestehenden 
Zdtschriften für das höhere Schulwesen. Mit den Vorlesungen 
pflegen theoretisch-pädagogische Übungen Hand in Hand zu 
gehen. In Jena ist mit dem pädagogischen Universitätsseminar 
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eine besondere Übuugsschule verbanden, sonsl; zieht man es 
in Deatsdiland vor, mit der praktischen Aasbildung bis nach 
der Staatsprüfung zu warten nnd die Lehramtsbewerber zu 
dem Zweck einer hdheren Schale zn überweisen. Die Vor- 
bereitangszeit bis znm Erwerb der Befähigung zur fest«i An- 
stellung dauert jetzt insgemein zwei Jahre. 

IHe bislang vorhanden gewesenen pädagogischen Seminare 
för Schulamtsbewerber konnten nur einen Bruchteil von ihnen 
au&dimen. Die pädagogischen Seminare in Berlin, Breslau, 
Königsberg, Magdeburg, Stettin, Posen, Danzig, Kassel, Münster 
und Koblenz stehen als selbständige Institute da, so jedoch, 
dafs ihre Nfitglieder an einer höheren Lehranstalt des Ortes 
sich im ünterrichtm üben. Eine Wigere Verbindung zwischen 
der schulwiss« liaftlichon und der praktischen Seite der Aus- 
bildung hatte i'reulsen bei der Einverleibung Hannovers au 
dem pädapfogischen Seminar zu Göttingen vorgefunden. Die 
erste Abteilung dieser Anstalt ist für Studenten bestimmt und 
steht unter Leitiuig eines Professors der Philolof»-ie, die zweite 
aber, die nur Schulamtsbewerber uufuinniit, gliedert sieh dem 
Göttiuger Gynrnasinm und dem jt'tzt damit vcrbuiideiuMi Keal- 
gymnasinin nn, vm dessen Dirckttu' sie untei- ^litwiikung von 
I>ehrern seiner Auslalt geleitet wii'd. Mit dieser Eini-iehtung 
der zweiten Abteilung des i>ädagugis(;hen Seminai-s in ( Jöttingen 
hatte einst Friedrich Kohlrausch den ursprünglichen Grund- 
gedanken des 1788 von F. Gedike am Friedrichs- Werderschen 
G>inii;isium eingerichteten pädagogischen Seminars in Beilin 
nach Hannover verpflanzt. Vor 1890 gab es in Deutschland 
aulserdem nur noch sehr wenige solcher Gymnasialseminare: 
das mit den höheren Schulen der Franckeschen Stiftaugen iu 
Halle verbundene Seminarinm praeceptorum und zwei in 
Hessen, das ältere von bdden in Giefsen. Von Ostern 1890 
bis jetzt sind 40 neue Gymnasialseminare in PreuTsen hinzu- 
getreten. Alle Schulamtsbewerber gehören nunmehr während 
des ersten Jahres ihrer Yorbereitungszeit einem Seminar an 
und leisten erst im zweiten ihr Prob^ahr ab. Das Schell- 
bachsche Seminar fftr den Unterricht in Mathematik nnd 
Physik ist seitdem eingegangen, das Institut in Berlin zur 

10* 
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Ausbildung; von TiOlirern der nousnpn Spi'nchen und der für 
angehende Roligionslolirer bestiuiintc Kandidaten -Konvikt in 
Magdeburg iuiben sich dagegen oi-halten. Die Kinriciitung 
der Schulseminare ist jetzt im liei^iilV sich über ganz Deutsch- 
land auszubreiten. 

Im Jabre 18B9 ging die Universität Jena voran mit der 
Veranstaltung von wissenschaftlichen Fortbildungs- 
kursen für Lehrer an höheren Schulen, das prenfsische Unter- 
richtsministerium folgte zuerst mit der Einführung von archäo- 
logischen und naturwissenschaftlichen Ferienkursen, und andere 
Bundesstaaten nahmen das Beispiel ant. 

Seit der Errichtung des Deutschen Reiches hethätigt sich 
der dem Germanen von altersher innewohnende Trieb zur 
Bildung genossenschaftlicher Vereinigungen mit erneuter Kraft 
in allen Schichten unseres Volkes. Befindet sich die ganze 
europäische Kulturwelt inmitten tiefgeliender Veränderungen 
ihrer Giesellschaftsverfassung, so halx n wir Deutsche es im 
besonderen noch mit der durch die Errichtung des Deutschen 
Reiches bedingten neuen gesellschaftlichen Stellnugnahme in 
der Welt zu thun. Da mufs jeder Stand auf dem Platz sein 
und geschlossen auftreten, Avonu er in der Förderang seiner 
Lebensansprüclie Erfolg haben will. So bekundet sich denn 
auch im liöhei-en Schulinannsstandt' Deut^elilaiids der 
genossenschaftliciie Sinn mit aller Entscliiedenlieit in dei" 
Gegenwart. Ein Netz von Vpreiiu'fi — Vereine fnr den Tnifang 
des ganzen IJeiciies oder für einzelne Tjänder. irehildet von 
den Stande^^cnnssen als sohdien oder von engeren Kreisen 
unter ihnen. b<"^timnit für allgemeine Berufszwecke odei- für 
besondere gemeinsame Angelegenheiten — breitet sich über 
Deutschland aus. Versammlunf^en inneilialb und aurs(>rlialb 
des Vereiuslebens finden in grolser Zahl statt. Eine riiluige 
fachmännische Presse sorgt, untei'stützt von anderen Zeit- 
schriften und den Tagesblftttern daf&r, dafs alle an den ver- 
schiedenen einzelnen Stellen hervortretenden Bestrebungen der 
Allgemeinheit bekuint werden und dadurch einheitlichere 
Grundanschauungen sich bilden. Ein Han})tz\veck alles schul- 
männischen Genossenschaflslebens ist die Pflege des Standesge- 
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föhls. Wohl ist der deutische Schulmaan sich bewufst, dafs 
das Ansehen eines jeden Standes zuvörderst von seinen Leis- 
tungen abhängt, aber er vnll auch in dem, was in den Ge- - 
sellschaftskreisen, denen er nach Bildung und Thätigkeit an- 
gehört, zur angemessenen Lebenshaltung erforderlich ist, nicht 
liinter audcren höheren Bero&ständen zurückstehen. Die letzte 
Zeit hat hierill manches erheblich zum Bessern gewandt 
Insbesondere sind nunmehr so ziemlich liberall feste gesetz- 
liche Bestimmungen über das Aufrücken in Gehalt und Bang 
zur Geltung- i^^claii^t. 

Geht durch da^^ j^auze Volk ein Zug nach dem, was in 
dem neugeprägten Worte „Schneid" seinen Ausdruck gefunden 
hat, f<o kann es niclit felilen, dal's auch die Schülerwelt mehr 
oder weniger in (U'r gUdchcii Riclituiig sich bewegt. Auch bei 
ihr hat die Sache ihre zwei Seiten. Das höhere Gewicht, das 
auch unsere Jugend jetzt auf das Auttreten nach aulsen h'gt, 
zog allerdings inauehe Ihüiichten Übertreibungen nach sirlu 
aber es beruht doch zugleich auf dem nämlichen vaterlätidisch 
gehobenen Ehr- und Selbstgefülil, dem das in unserer Jugend 
kräftiger denn je zuvor sich regende V<m langen entstammt, 
seinen ^fanii küntti^ zu stehen im Naterlatid und in der Ge- 
sellschalt. Die Freude an der Übung mannliutter Tugend hat 
den erfreulichsten Aufschwung genommen. Yerföhrt der 
st&rkere Genossenschafissinn leicht noch mehr zur Stiftung 
von mancherlei unerlaubten Yerbindungeu, so hat er sich 
anderarsetts dock wieder dne sehr schöne Ansdrucksform ge- 
sdialfon in den erst in neuerer Zeit zahlreicher gewordenen 
Yereinigungen von ehemaligen Schülern einer Anstalt. 

Ein gutes Zeichen f&r Geist und Gesinnung unserer 
Schüler ist es jedenfalls, dafs die Schule mit immer geringeren 
Strafen auakommt EöiTperliche Züditigung ist jetzt in unseren 
höheren Schulen so ziemlich überall verfemt, selbst in den 
leichteren Formen wird sie bereits von einer sehr groJsen 
Anzahl von Lehrern völlig vermieden. Von der Einrichtung 
eines Karzers sieht man bei Neubauten von Schulhäusem viel« 
fach schon ganz ab. Die festere Handliabung der Orduungs- 
einrichtungen der Schule — Aufeichtsführung, Klassenbücher, 
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Zeugnisse n. 8. w. — bringt es mit sich, dafs vielem Übel 
rechtzeitig vorgebeugt and dem Hervortreten schlimmerer 
Neigungen schon in den Anfingen begegnet werden kann. 

Die kleinen und bedenklichen Mittel zur Erregung des 
Ehrgeizes kommen ebenfalls mehr und mehr in Abnahme, das 
edle und schöne Mittel, auf das Ehrgefühl richtig einzuwirken, 
erfreut sicli dagegen zunehmender Wertschätzung. Überliaupt 
hat die Rcliiilc fjepoiiwärtig bosser gelenit, dns Wesentlichere 
für die Eneichuug des Ei'ziehnngszwecks nicht sowohl in 
einer Bekaiiipfmig der von der Natur in den Menschen ge- 
legten Triebe als in ihrer Läuterung durch Anweiiduiig tliat- 
sächlicher Förderungsn)ittel des Taiten zu erblicken. Der 
Unterricht strebt in htihereni Grade nach Eingang in alle 
1 jeliensad<'i-n des Zöglings, Leibesiibniigen und Spiele lenken 
die jugendliche Thntcnhisf zu würdigeren Zielen hin, er- 
huibte tVi'ieit! ^'('r«'iIn^llIl^tMl zu turnerisclien. w issenschaft- 
liclien und geselligen Zwecken steuern dem uuerlaubteu Ver- 
bindungswesen. 

Unsere Scliulfeiern beniühen wir uns su zu gestalten, 
dais sie wie ein gutes Kunstwerk eilreuend und veredelnd 
auf den ganzen Mciisciien einwirken. An die Stelle des 
licipziger Tages ist (h'r Sedantag getreten, <lie höchste Fa- 
milienfeier begeht das deutsche Volk aber alljäliilich seit der 
Gründung des Deutschen Kelches durch Kaiser Wilhelm I 
an Kaisers Geburtstag. 
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Der Entwicklungsgang 
des Lehrveifahrens in den einzelnen Fächern. 



Noch stärker als bei den Schulordnungen k(nrnnt bei der 
Entwicklung und llnjidliahuiiii- des Loln vt rtahreiis in den 
einzelnen Unterriclitsgegenständi'n ein EinlH'itliclu's in den 
Grundzügen durch ganz Deutscliland hiudurcli zur Er- 
scheiining, eine Tliatsache, die ihre Begründung darin lindot, 
dal's auf die Peison des Lelirers, rlie doch für die Art der 
Unterrichtserteiiuiig den Ausschlag giebt, die allgenieitiereu 
geistigen Strönnmgeii von unmittelbarerem und grüfserem Eiu- 
flufs sind, als Yerordiimiiien. 

Der evangelische ivi ligionsunterrit ht liat mancherlei 
den kirchlichen Verliältnissen der einzelnen Zeiti'äame ent- 
sprechende Wandlungen durchgemacht. £s ist leicht begreif- 
lich, daTü er in den Zeiten dee Pietismns, mit dmt die Namen 
Ph. J. Speuer und A. H. Franeke aufis engste verknüpft sind, 
einen vresentlich anderen Charakter trug als in dem darauf 
folgenden Zeitalter . der Aufklärung und des Ratlottalismus. 
Jahrzehnte hindurch blieb diese letztere Richtung, die, in 
Frankreich und England entstanden, in Deutschland reichlich 
Nahrung gefunden hatte, mafsgebend. Durch den absondern- 
den und den Zusammenhang der Gremeinden lockernden Pietis- 
mus war ihr gewissermafsen vorgearbeitet worden. Die Litte- 
ratur hielt sich der christlichen Kirche eben&lls fem, wenn sie 
dieselbe auch nicht gerade anfeindete. Man strebte danach, ^en 
christliclion Religionsunterricht SO zu gestalten, dafs kein 
Andersgläubiger daran irgend welchen Anstois nelinien konnte. 
Als höchste religiöse Idee erschien jener Zeit die der Uuma- 
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nität Die Religionslehi'e war zur reinen Morallehre geworden. 
Die Behandlung der Schrift stand nicht im Mittelpunkte. 
Alles Positiv-Christliche wurde so viel wie möglich vermieden. 
In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts standen 

die Veif asser der beliehtesten Lehrbücher, Nieineyer, ^lar- 
Leineke, Bretscliiieider, ganz unter dem Einfluls des Ratio- 
nalismus oder der damals liensclienden i)antheistipcluni An- 
schauungen der Hegelsclien Philosophie. Ks ist eine auffallende 
Erscheinung, dafs auch die bahnbrechende Persönlichkeit Pes- 
talozzis keine Vertiefung des ReligionsunteiTichts herbeiführte, 
ein Beweis dafür, welche flacht der in Deutschland immer 
noch stark ein<;el)ür^erte I\atir»tialisiiius liesal's. Erlioben sich 
docli inaiH-lic ürewichtigen Stimmen (hifiir, dais ni:in den 
ligionsunteriicht ganz aus den li()heren Schulen aussciüicrseii 
s<tlle. Indessen zu einer Hinaus Weisung diases Unterrichts- 
gegenstaudi s aus dem Lehrplan der höheren Schule ist es 
nicht gekunnnen. Im Gegenteil: allniilhlich bahnte sich eine 
Besserung au, die mit einer veränderten Richtung in der 
(leLitschen Theologie in engstem Zusammenhange stand. Ver- 
tiefende Anregungen hatte insbesondeif schon Schleiermacher 
gegeben. Unter seinen Nachfolgern und Anhängern faiui sich 
eine nicht kleine R^he von Männern ganz positiver Richtung, 
und neben ihnen fehlte es nicht an pietistisch oder auch ganz 
konÜBSsionell Gesinnten. Die positive Bichtung ist im ganzen 
trotz StrauTs und Renan auch in der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts die vorherrschende geblieben, und damit ist auch 
der Standpunkt des Religionsunterrichts an den höheren Schulen 
in dem genannten Zeitraum gekennzeichnet. 

Während auf den unteren Stufen neben der Katechismus- 
Unterweisung biblische Geschichte getrieben wird, tritt in den 
mittleren und oberen Klassen die Bibel selbst in den Mittel- 
punkt des ganzen Unterrichts. Eine möglichst eindrinj^che 
Kenntnis der Schrift ist eines der Hauptziele der höheren 
Lehranstalten, wozu dnnti noch eine Bekanntschaft mit den 
wichtigsten Ereignissen der Kirchengeschiclite. namentlich des 
Zeitalters der Relorraation, und mit den hauptsächlichsten 
Punkten der Glaubenslehre hinzukommt. Die neuen preuisischeu 
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Lehrpläue bezeichnen als allgemeines Lehrziel: „Der Religions- 
unterricht an höheren Schulen verfolgt, nnterst&tzt von der 
Gesamttbätigkeit derselben, das Ziel, die Jugend in Gottes 
Wort zu erziehen und sie zu bef&bigen, daTs sie dereinst 
durch Bekenntnis und Wandel und namentlich auch durch 
lebendige Beteiligung am kirchlichen Gemeindeleben ein wirk- 
sames Beispiel gebe**. Diesem Ziele entsprechend sind die 
Stoffe für die einzelnon Klassenstufeu festgesetzt mit der Mafs- 
gabe, (lafs der Gedächtuisstofli" auf das Wichtigste beschränkt 
wird, damit die etliische Seite des Unterrichts um so mehr 
in den VordergruiHl tieten könne. „Auf die lebendige An- 
ntilime und wirkliche Aneip^nung der Heilsthatsacheu und der 
Christenpflichten ist der Nachdruck im Religionsnnterriclit zu 
le^^eii.-^ Natürlich ist die ..Grundbedingung für den KHulg 
in (k l l('ln ii(li<i:cii Persönlichkeit des I^ehrers und dessen innerer 
Eiliilluii^ nut dem Gegenstand" zu suchen. Was einst die 
pädagogische Abteilung- der Pliilolugen -\'ei-sannnlung in Vv- 
hingen im Jalire 1851 erklärt hatte, dal's der christliche Gliuib*- 
das Herz des ganzen Gymnasialunterrichts sei, das will die 
gegenwärtige Unterrichtsordnung zur That werden lassen. 

Die Kirche bleibt mit der Sehlde u. a. dadurch in Zu- 
saniiiieidiang, dal's die Generalsupei iutendeuteu das lle('ht 
habeu, den Keligionsunterricht der höheren lieh ranstalten zu 
besuchen und ihre dabei gemachten Wahrnehmungen im 
Interesse desselben zu verwerten. Nicht nur in Prenfsen be- 
steht diese Einrichtang, in den anderen deutschen Staaten 
giebt es ähnliche. 

In Yersammlungen und FachzeitschrÜften zeigt sich auf 
dem Gebiete des Religionsunterrichts eine sehr rege Thätig^ 
keit Die seit langen Jahren in Deutschland eingebürgerten 
Versammlungen von Philologen und Schulmännern hatten 
sich mit unserem Gegenstande nur wenig be&üst, so dafe 
derselbe in dieser Hinsicht eigentlich recht stiefinutterlich 
behandelt wurde. Da kam aus den beteiligten Kreisen 
die Anregung, besondere Versammlungen von Religions- 
lehrem zu veranstalten. Solche finden in verschiedenen 
Provinzen des preulsischen Staates und in anderen deutschen 
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Ländern jetzt in bestimmten Zeiträamen statt und haben 
schon bisher der Sache wesentlich gedient Auch einem 
anderen Mangel wurde jüngst abgeholfen. Die für den Untere 
rieht und die Erziehung bestimmten Zeitschriften widmeten 
dem Religionsunterricht sehr wenig Pflege; derselbe wurde' 
meist nur nebenher behandelt — auch in dem Evangelischen 
Monatsblatt für deutsche Erziehung in Schulo, Haus und 
Kirche, Zmtschrift des deutschen evangelisclieu Sclnilvci-oins 
herausgegeben von A. Kolbe, konnte demselben niclit allzuviel 
Hann) p:egönnt werden. Da traten im Jahre 1889 Prof. Fautli 
in Iirixter und Oberl. Dr. Köster in Iserlolm mit dem Vor- 
schlage her\'or, eine besondere Zeitschiift für den evangelischen 
Religionsunterricht zu begründen. Sie verbimdon .sich zu dem 
gedachten Zwecke mit einer Anzahl von Fachgenossen, und 
das Ui)ternelimen gedieli unter allseitiger Teilnahme aufs 
beste. I>ie Zeitsclirift. welche über alle den Religionsunterricht 
betielieiuleii Fragen in saclilichei- AW'ise l»erichtet, hat jetzt 
bereits eine weite Verbreitung gefunden; sie ist, man kann 
Wold sagen, für den Religioiislehrer, der auf dem Laufenden 
bleiben will, unentbehrlich. 

So zeigt sich, wenn wir die Zeit \om Heginn unseres 
.lahrluinderts bis jetzt überschauen, auf dem liier in Rede 
stehenden Gebiete ein aulserordentlich grol'ser Fortschiitt. 
einerseits in der Vertiefung nnd Verinnerli( Ining ■ — wcHlurcli 
der Religionsunterriclit immermehr seinem eigentlichen Zwecke 
dienstbar gemacht wird — anderseits in der regen schrift- 
steUerisciien Thätigkeit und Rührigkeit, die früher ganz fehlte. 

Man wird gerade nicht sagen wollen, dafs der katho- 
lische Religionsunterricht an den Je.suitenschulen nach 
der methodisch-didaktL'ichen Seite hin blühender gewesen sei 
als der gegeii\\ artige: es wurde dort wohl besser religiös er- 
zogen als unterrichtet. Der lateinische Katechismus des 
Canisius wurde durch alle Klassen hindurch immer wieder 
durchgenonnnen und abgefragt, die biblische (ieschichte in 
den beiden untern Ivhissen hielt sich rtn-ht bescheiden in ihren 
An forder uugeu, und dami ruhte der religioiisgeschichtliche 
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Unterricht bis in die Rhetorika, welche sich mit der Papst- 
geschichte befafste. 

Die neahnmanistische Gyinnasialpädagogik hatte während 
der Zeit des Rationalismus für einen positiven Religions- 
unterricht wenig Sinn, obwohl derselbe an sich nicht vom 
Lehrprogramm gestrichen wurde. 

Wenn es bis zum Beginn des Jahrhunderts sozusagen 
nur einen Kormalkatechismus fOr die Gymnasien gab, so 
tauchten mit Anfang des 19. Jalirliiiiidcrts dip Katechismen in 
llüUe und Fülle auf. Aber bei aller Verscliiedenheit der 
Kedaktion und stoft'liclien Anordnuiij^ blieb duicliweg die 
Canisische Einteilung. Ihre AUeinlienschaft wai- indessen nur 
noch von kurzer Dauer. Männer wie Grüber und üli^scber 
wandten allen Ernst und allen Scliarfsiini auf für Gewinnunfi; 
und Befestigung neuer Katecliisnnisgruiidlagen, nanientlicli 
konnnf Hirscher in Betrncht. dessen Katechismus von 1842 auch 
für die höheren BiirirerscliiiltMi und die untersten Klassen dei" 
Gynniasieu und Lyceeii bestinunt war. Aber den Sieg ti ugen die 
Kate(5hisnieii von I)eli;irbe d:ivon. welclier zni iickuiug auf die 
Prinzipien dei' iiltereu Katechi^tik. \ nn den beachtenswertesten 
Seiten, von Bischofen und Scliulniimnern. wurden den De- 
liarbesclien Katechismen, die, saclilicb ganz gleich, nur im 
Undang sich unterscheiden, seiir günstige Zeuginsse gegeben, 
aber auch eine scharfe Kiilik bliel» nicht aus, welche jedoch 
Deharbe den Sieg nicht wieder entwand. Und noch heute wird 
durchgehends in den ei"sten drei bis fünf Klassen der Gym- 
nasien nach Deharbe unterrichtet, aber formell viel&ch in 
besserer Weise nach den heutigen didaktischen Ansprüchen. 

Wenn auch die Anschauungen Grilbers und Hirschers in 
der Katechismusfrage nicht malsgebend wurden, ihre gründ- 
lichen Erörterungen wirkten befruchtend nach einer anderen 
Seite hin. Diese theoretische und praktische Kritik hatte das 
Bewnlstsein geweckt, dafs mit der Einlemung und dem Ab- 
fragen des Katechismus der Zweck der religiösen Unterweisung 
in der Schule nicht erreicht, dafs es vielmehr notwendig sei, 
den jungen Katechumenen das Wort des Katechismus zu ent- 
siegeln. Aus diesem Grundgedanken heraus erwuchsen seit 



156 



den vierziger Jahren jene meisterhaft angelegten und ans- 
gefohrten Eatechismnskommentare, welche heute in den Händen 
aller Katecheten den Beligionsanterricht beleben und befruchten, 
indem sie dem kleinen, mittleren und großen Behaxbeschen 

Katechismus zur Seite traten. Nanientlich sind es die beiden 
»Erklftrungon" von Dr. J. Schmitt, welche seit ihrem Erschei- 
lum zu Ende der sechziger und Anfang der siebziger Jahre 
Auflage lim Anfinge erleben. So rasch ist gegenwärtig die 
Eommentararbeit, dafs der neue Württembergi.sclie Katechismos 
gleich nach seinem Erscheinen zwo! nmfnngreiche Kommentare, 
von Möhler nnd Kathgeb, erhalten hat. 

Dem GynHiasi;iliiiit(>rri(']it in seiner neuen Form war der 
Kähmen des Katechismus lür die liöheren Klassen zu eng. 
Kr ^('iiiii^fr iiiclit mehr den ATi^jn-iiclieii , welcln? der Stand 
der geistigen Ausbildung aucli an den lieiigionsunterricht 
erhob. Aucli er sollte ein mehr wisstMiscIiaftliclies (Jepräge 
erhalten, Ziendirii gleichzeitig im Xurden nnd im Süden kamen 
bei'ufene Mäimer diesen erhöhten Ansprüchen entgegen durch 
Abfassung eines Iveligionslelirbuches für die G) nmasialklassen. 
liischof Martin stellte eins für Preufsen, Prof. .Stadelbauer eins 
für den Süden, für Bayern her. Andere folgten ihnen, namentlich 
in den norddeutschen Gebieten, während das Stadelbauersche 
Budi in Bayern das einzig autorisierte blieb. Seit An&og der 
achtziger Jahre ist jedoch Stadelbauers Lehrbudi in Bayern 
aufser Kurs gesetzt und ein neues an seine Stelle getreten, 
welches sich ganz an den Lehrgang des Deharbeschen grofsen 
Katechismus anschlofs und nur die Form von Frage und 
Antwort aufgab. So steht in Bayern der dogmatisch-moralische 
Religionsunterricht in gewisser Beziehung am höchsten, weil 
in ihm die Idee der konzentrischen Erweiterung des Unterrichts 
am vollkommensten durchgefnhi't ist. Das bayerische Lehr- 
buch trägt die Approbation sämtlicher Erzbischöfe und Bisehöfe 
Bayerns, aber eben dadurch ist der Kritik eine gewisse Re- 
serve auferlegt. 

Die biblisclie Geschichte stand immer im engsten Zusam- 
menhang mit dem Religionsunterricht überhaupt, bildete einen 
Teil desselben, diente ihm zur Vorbereitung, Unterstützung 



und Ergänzung. Aber als besonderer Zweig des religiösen Unter- 
richts der Jagend hat dieselbe erst im letzten Yiortel des vorigen 
Jahrhunderts sich allm&hlich in den katholischen Schalen 
eingebürgert, hauptsächlich unter dem methodologischen Ein- 
flafs Felbigers, und ist seit dem zweiten Dezenniom unseres Jahi^ 
himderts überall ein lehrplanmäfsiger Unterrichtsgegenstand ge- 
worden. Unter der Herrschaft des Rationälismas am Ende des 
vorigen und am Anlange des lanfendeti Jahrluinderts war es 
stellenw^e vorgekommen, dafs die biblisclien Gescliicliteii ihres 
Ansehens entkleidet, nach Art profaner Erzählung'en behandelt 
nnd nnr als Mittel gebraucht wurden, um irj^eiid eine Nütz- 
liclikeitslelire daraus abzuleiten. den Katechismen, so 

traten auch bald der biblisclien Geschichte Kommentare im 
unmittelbaren Dienste d»'s Untonichts zur Seite. Aber wäh- 
rend dort über dreilsii^ Aiitriron tliätig waren, kommen hier 
nur zwei in I^otraoht: Kidnianu und Knecht. Durcli sie beide 
sind jedoch noch lange ni(;htalle hier einsclilitiiisrcn didaktischen 
Fragen ausgeti'agen. Wie die An-:cli;iuiini^i [i nher Zweck und 
Stotf der biblisclien Geschichte iior h immer auseinaiidei-gehen, 
so auch im Zusammenhange <hmiit die über die Belr.indlung der- 
selben. .\ber immerhin hat das Jahrhundert, hei dessen An- 
fang kaum mehr als einige Ansätze zu einer Methodik des 
biblischen Gesclii( litsunteirichts vorhanden waren, dieselbe 
ganz bedeutend gefördert, und diese Förderung des Jjehr- 
veifahrens kam auch unseren höheren Schulen zu gute, in 
deren Lehrplan die biblische Geschichte vordem neben dem 
systematischen ReligLonsnnterrichte eine sehr andersgeartete 
Stellung inne hatte. 

Das Gymnasium pflegt die Geschichte, und dies aus sehr 
guten Gründen. Aber nicht weniger gute Gründe bestehen dafür, 
dem Studium der Profangeschichte das Studium der Kirchen- 
geschichte ergänzend und doch wieder selbständig in seinem 
Zwecke an die Seite zu stellen. Viele Katechismen hatten 
dafür gesorgt durch Beigabe eines Abrisses. Zu einer gleich- 
wertigen Behandlung der Kirchengeechichte neben dem syste- 
matischen Religionsunterricht kam es aber erst Ausgang: der 
vierziger Jahre. Im Sturm- und Drangjahr 1848 gab Ober- 



lehrer Clemens Siemers seinen AbriTs der „Geschichte der 
christlichen Kirche** heraus, hanpt^hlich unter Berücksich- 
tigung apologetischer Gesichtspunkte. Damit begann die Pe- 
riode der selbständigen Bearbeitung der Eirchengeschichte f&r 
die Unterrichtszwecke des Gymnasiums, und der Autor, der da 
bahnbrechend zuerst auftrat, hat sich bis heute mit seiner 
Arbeit in den Scholen behauptet Die Lehrpläne haben denn 
auch in neuerer Zeit dem kirchengeschichtiichen Studium 
einen Platz angewiesen, aber in Norddeutscliland in einer 
bevorzugteren und ausgedehntei'en Weise wie in Süddeutsch- 
land. 

Der katholische Reli^ioii?;uiiterricht in (h'ii hülieren Schulen 
Deutschlands steht an der Neige des Jahrhunderts sowohl 
bezüglich der liehrniittel als des Lehrverfahrens auf der gleichen 
Höhe mit den übrigen Diszijilitien des Gymuasialunternchts. 
Er litt am Anfang des Jahriiunderts unter dem verflachenden 
Kintlul's des Rationalisnuis, hat sidi aber vom Ans*r;nig der 
vierziger .lidire an zn jener Sft'lliing nach innen und an Isen 
emporgeaibeitet, welche er bfiiaupten inuls als erster Faktor 
in der Erziehung und Bildung der katholischen deutschen 
Jugend. 

Der Unterricht im Deutschen zeigt drei Entwick- 
Inngsstufen. Auf der ersten ist er noch ein Anhäugsel der 
ihetoriscli-poetisclien Übungen im Lateinischen. Er besitzt 
noch keine eigenen lichrstundeu. Die zweite Entwickhings- 
stufe beginnt gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts. Die 
Sprachgesellsehalben und Grammatiker boten Stoff und An- 
regung zur schulmälsigen Unterweisung in der deutschen 
Sprache, das Erwachen der deutschen Dichtung fifthrte zur 
Aufnahme deutscher Lektüre in die Schule. Durch beides 
bildete sich ein besonderer Lehrstoff heraus, der dann auch 
die Ansetznng besonderer Lehrstunden zur Folge hatte. Auf 
dieser zweiten Entwicklungsstufe überwiegt noch die formale 
Seite. Grrammatik, Stilistik, Rhetorik, Poetik stehen im 
Vordergrund, die Lektüre dient vorzugsweise als Musterkarte 
für die Belehrung und Übung in joDim Bereichen. Wo 
Litteraturgeschichte vorgetragen wurde, blieb sie meist ohne 
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innere Verbindung mit den anderen Teilen des Unterrichts 
tfnd bestand in -wenig mehr als einer langen Aneinander- 
reihung karzer Angaben. Die diitte Entwiddnngsstufe be- 
gann erst, als die grol'se Schöpfung unserer klassischen 
Nationallitteratur vollbracht war und eine freie Überschau 
über (las (laiize sich gewinnen liefs. 

Die deutscho Litteratur trat nunmehr in die Mitte des 
deutschen Unterrichts. Wie in den ISIeisterwerken Inlialt nnd 
Darstellung sich zu schöner Einheit verbinden, so galt es. aus 
der Bescliäftigiing mit ihnen nach beiden Seiten hin gleich- 
mäfsig Gewinn für den Bildnngszweck zu ziehen. Yorziius- 
weise verdanken wir R. Hiecke, IMi. Wackernagel und 
E. Laas diesen Fortschritt in der Bestininumg des den» 
deutschen Uiiteriächt eigentinnlichen Lelu'stotts. Wie weit 
andere BildungsstolVe aulserdem für den L'nterricht im 
Deutschen lieranzuzieheu sind, darüber gehen ihre Ansichten 
auseinandei . Hiecke und Wackeruagel stehen hierbei auf 
einem am meisten entgegengesetzten Standpunkt. Hiecke will 
hinaufführen zu einer Encyklo{)ädie der gesamten Scliul- 
wissenschaften und einer aUgeuieinen Belehrung über Inhalt 
und Aufgabe der Universitätestadien. Wackeruagel verlangt 
Beschränkung auf die deutsche Nationallitterator. Laas hält 
die Mitte inne. An die deutsche Nationallitteratur schliefet 
er die Ergebnisse der firemdsprachlichen Schullektfii'e, für die 
(Gymnasien der griechischen vor allem, sodann Geschichte 
und Geographie, zieht hierum eine weitere, den allgemeinen 
Erfahrungsinhalt des Schillers einschliefsende Linie und &lst 
das Ganze durch die Richtndime auf die philosophische 
Propädeutik zusammen. 

SdAdem ist man, Laas* Spnren im wesentlichen folgend, 
zu einer innerlich tiefer begrftndeten Absteckung der Grenzen 
gelangt. Die Nationallitteratur nimmt in erhöhtem llafse die 
beherrschende Stellung im deutschen ünterriclit ein. Deutsche 
Litteratur und deutsche Gescliiclite sind uns jetzt zwei inhalt- 
lich unti'ennbare Seiten des deutschen Volkstums. Aus dem 
Sonderinhalt der anderen Untennchtsfächer zieht das Deuts rlic 
nur 60 viel heran, als dem Zweck dient, . die deutsche 
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Lektüre dui*ch Bezugnabme auf AnTsenliegendes fniclit- 
borer zu machen. Fftr die selbständige geistige Ver- 
wertung des in den anderen Leln-stinulen Gelernten ist jetzt 
durch die Anordnung gesorgt, dal's auch in ilinen unter 
Leitung der beteiligten Fachlehrer deutsche Aufsätze an- 
zufertigen sind. Wie aber die Nationallitteratur im Gegensatz 
zur Fachlitteratur aus dem gesamten Umkreis des allgemeinen 
Lebensinhalts ihren Stoff schöpft, um ihn schöner gestaltet 
und durchgeistigt dem Volke zurückzugeben, so umfafst das 
Stuftgebiet des deutschen Uiitcrriclits das allgemeine Ganze 
des Lebensinhalts, im Umfang des Erkenntnis- und Ki- 
fahrungslieiu'iclis der Schüler. Fiine abgesonderte Durch- 
nahme der phiUjso]>li i-cluni Pi'()|i;ideutik hat sich ebeiisn wie 
eine sidche der Klntoiik. INH»tik. Metrik, Grammatik als 
übei-flüssig und iiacliteilig ei ^h lüMi. seitdem das Tiehrverfahren 
sich zu einem induktiven vei\ oHkoniiniier hat. Lektüre und 
Gesamtstoff des Unterri(^lits bieten in jeichster Fülle die 
Einzelerscheinungen; unter Anleitung des Lehrers lernt der 
Schüler sie zu beobachten, die zusammengehörigen zu ver- 
binden und damus das Gesetz zu erkeuueu. Betreffs der 
Grammatik zeigte W. Wilroanns hieiiür den Weg, den Woiir 
schätz lehrte R. Hildebrand in sprachgeschichtlichem Sinne 
heben, fftr die logisch - i)sy( hologische Erschliefsung des 
Spracbgeistes geben F. Sems Arbeiten fruchtbare Gesichts- 
pnnkte. Laas' deutscher Au&atz ist eine angewandte philo- 
sophische Propädeutik. 

Es ist eine Freude zu sehen, "wie jetzt, soweit die deutsche 
Zunge klingt, unsere größten Dichter aUfiberall im deutschen 
UnteiTicht durch ihre Werke vertreten sind. Neben der ge- 
reiften Frucht unserer klassischen Dichtung will man jedoch 
auch nirgends mehr die BlOte, den Heldensang und die Lieder 
aus dem jüngeren Lebensalter unseres Volkes, entbehren. Sie 
in ihrer eigenen Sprachweise den Schülern bekannt zu machen, 
ist von neuem zur allgemeinen Kegel geworden. Sell)stver- 
ständlich fehlt die vaterländische T>ichtung des 19. Jahii- 
bunderts auf keiner Schule. Reichlich sucht man den jüngeren 
Schülern aufserdem aus dem deutschen Sagen- und Märchen- 
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schätze zu spenrleii. Shakespeare ist üns io dem Grade fast 

zu eiiu'in der ünsrii^en geworden, dafs er da, wo er nicht 
enp^lisch gelesen wird, dem Deutechen ziiziigeliöron pflegt. 
Wieweit im übrigen die Lektüre sich aiisdehut, hängt von den 
besonderen Linständeu ab und yiebt es hierin viel Maiuiig- 
faltigkeit. Allgemeiner Grundsat/ ist. anf der Untei-stufe eiu 
Lesebnch zu gebrauchen, das beides, Fucsic und Prosa, ent- 
hält, nul der Uberstute aber, soweit möglich, die Scluiftwerke 
in vollständiger Ausgabe zu lesen. (Ti-ölsere (iediclitsamm- 
lungen sind daneben jt'doch nicht zu entitehren. Der seit langem 
weitverbreitetsten, der von Echternieyer, hat sich jüngst eine 
andere schnell beliebt gewordene von Taou an die Seite ge- 
stellt. Für die über die Klassiker hinausgehende Prosalektüre 
liels sich bish^T die Heuutzung eines Lesduiches noch nicht 
gut vernu'i<len, doch ])egiinit (K-r Buchhandel auch hierin 
durch 8on(h'rau^galJt'n Abiiidt'e zu schatleii. Bei d»'i' liehaiid- 
lung ilei- Lektüre leitet die Absicht, in erster Linie die Kni- 
l>tiudung zu wecken für das Wahre, Gute, Schöne des Ganzen 
und seiner Teile und demnächst das Empfundene in das hellere 
Reich der Erkenntnis von seinem Wert zu ei'heben. 

Die Hauptleistungen der Schfiler sind die Anätze. 
Die zu behandelnden Au^ben erwachsen aus dem Inhalt des 
Unterrichts und dem allgemeinen Bildungsgange desjächüle». 
Mafsstab fiir die Beurteilung des Geleisteten ist der Grad, in 
welchem es dem Schüler gelungen ist, des Stoffes sich zu be- 
mächtigen und ihn gem&ls dem aus dem Inhalt der Au%abe 
sich ergebenden Zweck in ein formenreines Gedankengebilde 
umzuwandeln. Die Aufeätze zerfallen in Haus- und Klassen- 
arbeiten. Die erhöhte Bedeutung, welche das mOndliche und 
öfEentliche Yerfifthren in unseren Lebensverhältnissen gewonnen 
hat, machte es notwendig, neben der Übung in zusammen- 
hängender Bede, zu der iusbesondere die Wiederholungen des 
Durchgenommenen Anlal's geben, anch besondere Aufgaben in 
Gestalt von freien Vorträgen behandeln zu lassen. Als ge- 
eigneter Stoff hierfür finden die Bereiche der deutschen Litte- 
ratui' Verwendung, die in der Klassenlektüre unberücksichtigt 
bleiben. Die i'reien Vorü'äge ermöglichen somit in Verbin- 
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doDg mit den vom Lehrer gegohpiien Ergänzungen oine n:e- 
ordneto Tiittoraturkundo von gröfspreni Umfang. Die selbst- 
thätige Mitwirkung aller .Schüler bei der einem freien Vor- 
trage folgenden Verhandlung wird dadurch erreicht, dals die 
ganze Kla^i^e sich durch eine, wenn ancli enger begrenzte 
Lektüre auf den Gegenstand vorzubereiten hat. Die ge- 
dächtnisnialsige Aneignung und der Vortrai» \ou Oichtunofen 
gehört voi'nehmlich der Unterstufe an. doch sorgt die Ober- 
stufe für Sicherung niid ErweittMiing des Besitzes, Das 
Deutsche als Lehrgegenstnnd der ."^cliule besitzt ein bt^sonderes 
Fachblatt in der von O. Lyon herausgegebenen Zeitschrift 
für den deutschen Unterricht. 

Die allgemeine Entwicklung- des lateini.scheu Unter- 
richts ergiebt sich aus dem El idieren. 

In den Granniiatiken dieses Jahrhunderts sind zwei ver- 
schiedene Strömungen zu unterscheiden; das deskiiptiv-mnemo 
uistische Prinzip und das rationell-wissenschaftliclie. Jenem 
folgen die Siteren Gramniatiken von Znmpt, F. Schultz, EUendt- 
Seyffert, Berger, Pntsche, Moiszisstzig, Siberti-Meiring und 
Harre, diesem die Grammatiken von J. Lattmann-MüUer, 
Goldbacher, Schmalz, Landgraf, Heil-Schmitt, Scbeindler, 
Schweizer^Sidler n. a. Sie wollen die lateinische Grammatik 
nach dem Muster von G. Oortins' griechischer Grammatik 
dnrch die Yerwertong der Ergebnisse der Sprachforschung und 
Sprachvergleichnng, zum Teil anch im Sinne von H. Ziemer 
unter Berftcksichtignng des psychologischen Moments in der 
Darstellung der Bildung der Sprachformen, rationeller ge- 
stalten. Gleichzeitig machte sicli mit den Lehrplänen von 
1882 das Bestreben geltend, die Schul gm mmatiken immer 
mehr zu kürzen. Es erschienen allerhand kurzgefaiste Gram- 
matiken, die nur das Notwendigste, oft nur das auswendig zu 
Lernende enthielten, so die Bücher von Holzwei fsig, Waldeck, 
Stegmann u. s. w. Durch alle diese ist die bisher verbreitetste 
Grammatik, die von EUendt-Seyffert. welche eine Zeit lang 
eine gewisse Alieinherrschaft, \\ iTii^stens auf preufsischen 
SchnhMi. ausübte, und die von ITei nr.uin-Weckherlin in Bavem 
allmählich mehr und mehr verdrängt worden. 
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Kurze Sätze des Lesebuchs, nach dem grammatischen 
Stoffe zngeschnitten, ohne interessanten Inhalt, bnntgemischt 
und bnntgewürfelt, ans allen möglichen Gebieten, bildeten 
frnher die Grandlage des Unterrichts und bilden sie zum Teil 
noch heute. Dagegen erhoben sich die Realpädagogen, welche 
von vornherein ganze Lesest&cke mit eiuein den Schüler 
fesselnden Inhalt, besonders aus dem Stoffkreise der griechi- 
schen und röniischen Sagenwelt, der Fabeln, der griechischen 
und röniiscluMi ( Joschiclite, nacli dem Prinzip „kein Sprach- 
nnterricht oline Saclmntoi-richt!'' aus Gründen der Konzen- 
tiatiou und zum Zweck der induktiven Lehrmethode forderten. 
Auch diese Richtung ist neuerdings zu weiterer Anerkennung 
gelangt, unterstiitzt durcli die methodischen Schriften vnn 
KealpiidagogiMi wie Ii. Peithes, Frick, Schiller, Meurer. Die 
preursisclieii Lcliri»l;inH von 1802 begünstigen diese Richtung, 
die also ciiu' Zukuuft hat. Solche Lesebücher sind die von 
Meurer (vgl. dessen Pauli S(>xt;mi liber), V. Miillei-, Kantz- 
niann-PfatV-Sclniiidt, -1. Lattininin, Steiner-Scheindler. Warten- 
berg, Führer, Neubauer, H. Schmidt, Sigismund u. a. Für 
den ITnterriclit der Quarta suehte man Nei)0S durch ein 
Übungsbiu:li /-ii ersetzen. Am l)esten gelungen ist der Ver- 
such von 11. Müller, früher liatre man hierfür Vogels Nejios 
l>lenior und d. Lattmanus Bücher. Die Übungsbücher zum 
Übei'setzen in das Lateinische für die mittleren und oberen 
Klassen suchen jetzt mehr oder weniger Anschlufs an die 
Elafisenlektüre, den Schriftsteller, wie die neuiven Lehrpläue 
in Preu&en es verlangen; andere waren freier gestaltet, be- 
sonders die für die oberen Klassen. Nach den preoTsiachen 
Lehrplänen von 1892 ist dies Übersetzen in das Lateinische über- 
haupt sehr eingeschränkt, die Lekt&re steht im Vordergründe. 

Allerhand Vokabularien, stilistische und phraseologische 
Hülfsmlttel gehörten zur Signatur der früheren Zeit. Es giebt 
deren eine übergrofse Zahl Ihre Zeit ist mit den neusten 
Lehrplänen vorüber. Der Vokabelschatz wird aus der Elassen- 
lektflre angeeignet, eine weitere Ausdehnung, wie sie früher 
üblich war, ist jetzt ausgeschlossen; das stilistisch- phraseo- 
logische Material bieten die neueren Schulgraramatiken, oft 
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im Anhang. Nach dem Fortfoll des lateinischen An&atzes 
ist diese Einschränkung des stilistisch-phraseologischen Unter- 
richts selbstverst&ndlidi; damit entfallen auch alle früher dazu 
dienenden besonderen Htllfsmittel. 

Früher drang der formalistische Betrieb des Unterrichts 
auch in die Lektürestunden ein. Die grammatisch-stilistische 
Interpretation war einst die Hauptsache. Jetzt sind die Per- 
dangen der Realpädagogen ei-fiillt: die Lektüre dient zum Ver- 
ständnis des Klassikers und seiner Zeit, die Interi>trtatir»ii ist 
eine allseitige, die Ausnutzung; zu blols grammiitisehen Zwecken 
darf nieht iu der Lektilrestunde erfolgen. Die Präparation auf 
die Lektüre wird, soweit sie grölsere Schwieri«;keiten bietet, in. 
der Lehrstande vorbereitet. Neuerdings giebt es gedmckte 
Präparationen für die erste klassisclie Lektüre, also beson- 
ders für Nepos, Cäsar, Ovid. A ir<'il. Zur Gewinnung von 
zusainmonliiin;:;eiHi(Mi Bildcin aus unifaiigreicIuMi Srliriften 
oder ty[tisch wiciitigeu StelltMi empfehlen die eiiuMi lebhaft 
Chiestoniathieeu, während sie von anderer Seite bekämpft 
werden. 

Klassiker-lvaiKUi der Pi'osalektür«' vou (Quarta ab: Nei)OS — 
Cäsar -Sallust— Cicero — Livius— T;u iüis; der poetischeu Lek- 
türe von Tertia ab: Ovid — Virgil — Huraz. 

Gegen früher wird in neuerer Zeit uiehr betont: das 
l^xteinporiereu, die kursorische Lektüre. Grofsen Kuf hatten 
in (K ii letzten Jahrzehnten in aller Welt die deutschen Aus- 
gaben der Klassiker mit erläatei'nden Anmerkungen, uaraeut- 
lieh die der Haupt-Sauppeschen Sammlung ans dem Weid- 
mannscben Verlage. Daneben behaupteten sich in weitem 
Um&ng die Teubnerschen und Tauchnitzschen Tesctausgabem 
Nachdrücklicher forderte man jedoch in neuster Zeit: durch ver- 
schiedenartigen Druck gegliederte Texte, Inhaltsübersichien, eine 
kurze deutsche Einleitung, sacbinhaltUche Erläuterungen, 
Fingerzeige sprachlicher Art, teilweise auch eine Berücksichti- 
gung dw Momente, die im Interesse des erziehenden Unterrichts 
liegen, 3er ästhetischen und ethischen sowohl wie der psycho- 
logisch bedeutsamen. Der Kommentar könne ans Ende wea^ 
legt werden, den Beschlufe müsse ein Anhang bilden, welcher 
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der Gresamtwürdigimg der Schrifl dient, femer Karton, Re- 
gister Vi. dgl. Von Verlegern solcher Schulausgaben sind 
hervorzuheben: F. Schöoingh-Paderborn« F. A. Perthes^otha, 
Tempsky-Prag, Freytag-Leip2sig; nach und nach folgen auch 
Teubner, Weidmann u. a. 

Während der lateinische Unterricht in Deutschland zu 
jeder Zeit in der untersten Klasse des Gymnasiums begann 
und durch alle Klassen desselben durchgeführt wurde, fing 
der griechische Unterricht (hii( hwef^ erst weiter oben an. 
Biittnianns Schulgrammatik si)ielte bis über die Mitte des 
Jahrhunderts hinaus für Griechisch etwa dieselbe Kolle wie 
Zumpts Graniniatik für das Lateinische. Daneben wurden die 
Grammatiken von ^latthiä, Kost, Kühner um die Mitte des 
Jahrhunderts und bis in die neuere Zeit hinein gebraucht. Als 
Wörterbüclier waren von Kul' das von Passow, vielfach be- 
arbeitet und aufg^ele^t, daneben Host. .Tacobitz-Seiler und 
Pape. Unter den Kleuientarbücliern w ar am \ erbreitetsten das 
von Fr. J;i((il)s, zuei*st 1805 ersehieniMi, weldics ciiu' Menge 
Auflagen erlebte und mit dem bei iiliinteii Satze ln'ganu 
'H (ii!}ti liixQu fictvia iati. Es lehrte iiui- den attischen Dialekt. 
In der .\uss])rache folgte es der in Deul>cliland allgemein 
angenommenen erasmisclien, dem Etacismus, im Gegensatz 
zur reuchlinischeu, dem Itacismus, welche der Aussprache 
der Neugriechen entspricht Später traten hinzu die Lese- 
und Übungsbücher von Wesener, Schenkl, v. Bamberg» Böhme, 
Baenitz, SchmidIrWensch, Kohl, Gropius u..a. 

Die griechische Grammatik von Buttmann wurde hernach 
vielfach verdi^ngt durch die griechische Sprachlehre für 
Schulen von K. W. Krüger, diese durch die Grammatik 
von Georg Gurtius, welcher zuerst und mit Erfolg den 
Lehren der neueren Sprachwissenschaft in seinem Lehrbuch 
Eingang verschaffte und so für eine gröfeere Zahl Nach- 
folger vorbildlich geworden ist Neben Kröger und Gurtius 
sind die Grammatiken von v. Bamberg und von Koch 
am verbreitetsten. Von den älteren unterscheiden sich' die 
neueren durch den Grundsatz, nur die iu den Schulschrift- 
steilem vorkommenden oder nur die dort allgemein und 
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Mafig vorkommenden Formen zn lehren. Diese Minderung 
des Lernstoffe gebot sich, seitdem der griecbische Unterricht 
an Stundenzahl erheblich gegen frdher verloren hatte. Es war 
das Verdienst von Prof. Kaegi in Zürich, in seiner griechischen 
Schnlgrammatik mit der Yarminderung des Lernstoffe, auf 
Gmnd sorgföltiger Statistik über das Vorkommen der Sprach- 
erscheinongen innerhalb des Kreises der SchallektOre, am ent- 
schiedensten vorgegangen za sein. 

Für solche Abgrenzung und F('stsptzung ist aber Voraus- 
setzung ein Kanon der Schulschriftsteller. Als erste zusammen- 
hängende griechische Lektüi*e dient überwiegend Xenoplions 
Anabasis, seltener nach dem Vorgang von Ahrens die homerische 
Odyssee. Von Xenophon liebst man noch entweder die Memora- 
bilien und die Hellenica, oder dafür hier und da die Cyropädie. 
von Histonkern ferner llei'odot, besoii(i<Ms Buch Y— TX. und 
grofsenteils aucli Thucydides. Plato und Dejiiostln'iii's stehnu 
in der Prosalelvtüre fler ohcistt'n Klassen voran. Die IumUmi 
des Lysias kommen uiehriacli in der Sekunda vor. seltener die 
des Tiykurgos und Jsokrat**s. Homers Odyssee nn<l llius 
werden entweder ganz oder doch annähernd ganz gelesen, 
aulserdem von Dichtwerken einigt; Dramen des Sophokles, 
seltener etwas von Euripides oder Äschylos. 

Ein solcher Kanon wurde durch die „Insti'uktionen*' von 
1884 in Osterreich festgelegt; in Preufsen erst durch die 
Lehrpläne von 1892, während hier bisher mehr Freiheit in der 
Wahl gelassen war. Dieser enger umschriebene Kreis schliefst 
Lysias, Isokrates, Lykurgos, Flutarch, Arrian, Lucian aus; die 
neusten bayerischen Lehrpläne lassen die Genannten zur Wähl 
zu. Das Entscheidende für die Auswahl der Lektüre besteht 
in der Beantwortung der Frage: welche Werke sind am besten 
dazu geeignet, innerhalb der zur Verfügung stehenden Zeit 
den Söhüler mit den wertvollsten Seiten des grieduschen 
Altertums vertraut zu machen? Von den griechischen Schul- 
ausgaben gilt dasselbe wie von den lateinischen. 

Sehr viel geschieht in neuster Zeit dafür, die Denkmäler 
der alten Kunst in guten Nachbildungen der Sclnile zugänglich 
zu machen und dem gegenwärtigen Stande der Archäologie 
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gemäls zu erklären. Baumeisters Denkmälern und Conzes 
Bemühungen um die Nntzbarmadiung der Yeröffentlichnngen 
unserer archäologischen Reichsinstitnte in Athen und Rom 
gebührt hierbei ganz besondere Anerkennung. 

Bas lebhafte Interesse an französischer Sprache und 
Litteratur, das während der letzten Jahrhunderte ganz Dentscli- 
land beherrschte, hat im unsrigen durch vertieften und gründ- 
lichen Betrieb des Faches auf den höheren Lehranstalten 
Ausdruck gefunden. Seif dem Jahre 1830 steht das Fran- 
zösische ganz allgemein neben dem Lateiu auf den Lehrplänen, 
wenn aucli mit erheblich weniger Wochenstimden. Ziele und 
Methode des Unterrichts gewannen gegenüber der Aneignung 
eines oberflächlichen Parlierens Sicherheit und Festigkeit. 
Freilich gewährte der Unterricht iu den klassisclien Sprachen, 
wie er sich seit den Tagen des Humanismus gestaltet hat, noch 
die Norm für den im Französischen: das grammatische Regel- 
werk mit aUeu Ausnahmen, die Ubersetzung aus der Fremd- 
sprache und ganz besonders in dieselbe behau|tteten dii' Herr- 
schalt, imd der ('«('(i;inke, dal's (Vw zu erlerneiule .S|)ra( iie lebt 
und noch jetzt Vdu fineni geistig hochsteliendi-n Kiiltiii\ nlke ge- 
redet wird, diifs dalier iiucli der Schiller zum .S[ireclieu ange- 
halten werden muls, wagte sich mir schüchtern ans Tac^eslicht. 
Die westfälische Direktorenxcrsaniniliiiifj beschlierst 1851 : Wenn 
der tVaiizösis<'he Unterricht auf < i \ nuiasien neben dem prak- 
tisclicn Ziele auch ein ideales verfolgen, d. h. tVirnude Geistes- 
bildung durch grammatische Erkenutnis der Denkgesetze 
bezwecken soll, so kann man sich nur für die Anwendung der 
grammatiscben Methode entscheiden, d. h. derjeuiguu, vermöge 
welcher das Französische wie das Latein gelernt wird, nicht 
ex usu. Die Fassung dieser These deutet klar auf eine Ver- 
schiedenheit in der Anschauung hinsichtlich der Rolle, die dem 
Französischen am Gymnasium zugewiesen wurde; es fehlte 
daher nicht au Versuchen, jeder von beiden gerecht zu werden 
oder einen KompromiTs zu schlielsen, indem man die Au^be 
anders dem Gymnasium, anders den realen Anstalten stellte. 
Unter den zahlreichen Schulbüchern haben die von Knebel, 
Steinbart, Plate, Benecke, Lücking, welche die Ergebnisse der 
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von Diez begrfindeten romanische Sprachforschang wesentlich 
berttcksichtigtett, Verbmtaog gefanden, die weiteste aber das 
Elementarbnch, die Elementargrammatik und die Schnlgramma- 
tik von Ploefez, die auch heute noch an den meisten Anstalten 
benutzt werden. Daneben waren Chrestomathieen wie Herrigs 
La France littäraire oder Premiöres lectores für obere und 
mittlere Klassen in Gebrauch. Sammlungen von Prosaer- 
zählungen und Dramen, wie Goebels Sammlung nnd Schütz' 
ThMtre fran<;ai8 sorgten filr zusainmenhängenden Lesestoff. 

Ähnlich verlief die beträchtliche, später anhebende Ent- 
wicklung des Unterrichts im Englischen. Freilich konnte 
hier der grammatischen Unterweisung' nicht so viel Zeit und 
Mühe gewidmet werden, aber Methode und Ziel wnron die- 
selben wie im Französischen; die Fähigkeit des Hin- und 
Herübersetzens galt als ganz besonders erstrebenswert. Aus- 
u(voirhiietc Unterrichtswerko. wie von Gesenius, Plate, Dogen- 
hai'dt, J^nndow. Fiilsinü" stellten sich dem l'ntei-i"icht sclion 
t'nilizeitig zur Vert"ii<^urii>-. ( 'hrestoniathieeu wie llerrigs First 
English Keading Hook und The British Ciassical Authors, 
Sannnhingen von Scluilausgaben wie Rauchs Engiish lieadiugs 
«iienten der LekttOc 

Der <>iaiiin)atisieirii(li'ii Ivichtung in beiilen neneren 
Frenuisprachen trat seit 188"2 eine andere entgegen, 
welche auf Beschränkung des Regelwerks, Übermittlung einer 
möglichst korrekten Aussprache, Sprech- un<l Schreibfertig- 
keit, Aneigining einer auf umfassender Tiektüre beruhenden 
Kenntnis des fremden Volkes, seines Landes, seiner Kultur 
dnngt. Durch W. Aletors Schrift: Der Sprachunterricht 
muTs umkehren! wurden die Mil'sstände der bisher üblichen 
Methode schonungslos aufgedeckt und ^n heifeer Streit 
entfocht Von gewichtiger Sdte verlangte man Vermittlung 
der fremden Laute mit Hülfe der Lantphysiologie, nnd die 
Freude an den Resultaten dieser jungen Wissenschaft' ver- 
anlafste manchen Versuch; doch fand diese Forderung der 
sogenannten Reformer von anderer Seite den heftigsten Wider- 
stand. In engstem Zusanunenhang damit stand die Frage, ob die 
Anwendung einer Lautschrift neben der zu Recht bestehenden 
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Ortliogruphie ZQ empfehlen« und auch hier teilten sich die An- 
sichten anf das schro^te. Allgemeine Zustimmung fand dagegen 
bereits die Forderung, dafs die Lektüre in der Mitte des ge- 
samten Unterrichts stehen und durchaus national sein müsse, 
d. h. daTs der Yer&sser dem fremden Volke angehöre, der Stoff 
seinem Leben und seiner Geschichte entnommen sei. Besonders 
haben die Lehrbücher und Ghrestomathieen sich in der letzten 
Zeit diesen Punkt angelegen sein lassen und anekdotenhafte, so- 
wie dem klassischen oder orientalischen Altertum angehörende 
Lesestücke aus ihrom Rahmen verbannt. In der Lektüre wird 
schon jetzt meist die Prosa der Poosio, auch dem Drama vor- 
gezogen, Anknüpfung von Sprechübungen an die Lektüre 
bereits auf der unteistt ri Stufe vorgenommen. Die Reform 
stellt aUenÜTit^s an den J^ehrer erheblich gröfsere Anforde- 
rungen al.s das bisher id>liche Lehrverfuhren; er mufs eine 
durchaus korrekte Ausspinclie besitzen, die fremde Sprache 
gewandt beherrschen, iUjer eine \iels»'itif*-e didaktische Aus- 
bihiung und über jdivsische Kraft und Aus(hiner verfügen. 
Als ein besonders eni]>fehl(ins\vertes UnteiTiclirsinitri'l hat die 
neue Kichtung die Anschauung wieder in ihre lu'chte cnnge- 
setzt. Dieser Streit hat niclit nur eine grol'se Anzahl von 
Broschüren und Zeitschrit'tenartikehi tlieorctische»* Art her- 
vorgerufen, er liat auch die dem Scliulgebrauch dienende 
Litteratur in fast staunenswertem Mafse gemehrt; zahlreiclie 
Grannnatiken inid rhungsbiicher, zahh'eiche Lesebüclier und 
Ausgaben be\N ah i ter Autoren sind erschienen. Die gangbarsten 
Sammhmgeu .-sind die Sammlung französisclier und englischer 
Schuhnisgaben, lierausgegeljen von Albert Beuecke, die von 
Dickmann geleitete französische und englische Schulbibliothek, 
die Weidmannsche und die Teubnersche Sammlung, Tauchnitz* 
Studfflits* Series u. a. m. 

Die prouisischen Lehrpläne von 1892 haben den For- 
derungen der Reform in einigen nicht unwesentlichen Punkten 
Beohnung getragen; besonders verlangen auch sie Beschrän- 
kung des granunatischen Materials und Hervorhebung der 
Lektüre. 

Es liegt im Gegenstand des Geschichtsunterrichts, 
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daJs sein Stoff sich mit dem Fortschrelten der Zdt weiter aus- 
ilehni Der ihm um die Mitte d^ Jahrhunderts noch gestellten 
Zeitgrenze Ton 1815 ist nach 1871 dieses Jahr und jetzt die 
Gegenwart gefolgt. 

Ton EinfluTs anf diese jüngste Yorschiebung ist die Yer* 
Änderung gewesen, die in der Zweckbestimmung des Geschichts- 
unterrichts sich vollzogen hat Er machte hierbei wie überhaupt 
die Wandlungen mit durch, welche die Geschichtswissenschäft 
im Laufe unseres Jahrhunderts erfuhr. Die entscheidendste 
darunter ist ilue Erhebung zum Hang einer selbständigen 
Wissenschaft. Yorher waren es zumeist einseitigere Gesichts- 
punkte, denen die Gesehichtsdarstellnngen folgten, theologische, 
juristische, ]>hihjs(»))his(;he, pcrsniiliche n. s. \v. Ihre ihr eigen- 
tümliche Aufgabe hatte die Geschichtswissenschaft erst ge- 
funden, als sie sich der Erforschung und Darstellung des 
ursächlichen Ziisanmienhangs im Wandel des Völkericbens 
zuwandt«. Hierbei lenkte sich di(; Anfmerksamkeit zunächst 
hauptsächlich auf (li(! pulitisciien Eitdgiiisso, erst später verband 
nuin damit mehr und mehr die Berücksichtigung der kultu- 
rellen Zustände, um dann den letzten Schritt zu tliun und den 
gesamten (<i.\-*'lls('li;iftszustand der NTvlkcr ins Auge; zu fassen. 

Was in den Scliuleii als Geschiciitsstoti" zu Anfang des 
Jahrhunderts erscheint, kam nur seltener über eine lose An- 
einanderrciining von Daten zur ])olitischen, insbesondere zur 
Kriegsgeschichte liinnus. Daneben finden sich allerdings schon 
rühmliche Ausnahmen, denn nicht für alle Lehrer der ( reschiclite 
hatten die besten Geschichtsschreiber der Alten, und von den 
unsrigen aus der jüngsten Zeit etwa Justus Moser, Herder, 
Schiller umsonst gezeigt, wie Geschichte za behandeln ist. 
Besser war aber auch in den günstigeren ¥^6ii zumeist nur 
die alte Geschichte daran. Man bevorzugte sie auf den Gym- 
nasien, weil der ganze Lehrgang im Altertum seinen Schwer- 
punkt besals; sie lag in den Werken der Alten offen Tor Augen, 
während die mittlere und neuere Zeit noch wenige Dar- 
steUungen gefunden hatte. Das änderte sich, hauptsächlich 
seitdem Rankes wissenschaftliche Arbeit weiter hinaus zu 
wirken anfing. Seitdem mit Anwendung von Rankes histo- 
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rischer Methode Mittelalter und Neuzeit in gröfserein Umfang 
und genauer durchforscht und dargestellt worden waren, und 
seitdem ans den historischen Übungen auf denUniversit&ten faßh- 
wissenschaftlich durchgebildete Geschichtslehrer in steigender 
Zahl hervorgingen, erhielt auch an den höheren Schulen all- 
mählich nicht nur die mittlere und neuere Zeit eine bessere 
Pflege, sondern auch der ganze Unterricht einen wissenschaft- 
licheren Charakter als zuvor. 

Auf «Umi Fortgang der Geschichtswissenschaft \virkt aber 
noch stärker als eine bestimmte Metlnxlo das Leben ein. Pio 
Heransstellung der reinen liistorischen Thatsache ist wohl 
überwiegend eine Leistung der methodischen Kritik, die Auf- 
fassung des Zusammenhangs aber iiängt von der ganzen 
Welt- und Menschenkenntnis des B(!urteilers ab. Je nach 
dem Malse, in welchem wir das lieben verstehen, können 
wir auch erst die (Jeseliichte vei'stelien. Der Staatsmann 
B. (t. Niebuhr war (h»r erste untei- uns ^reweseu, der mit 
staatsmännischem (leist i (Wnis< he < lesehi( litis schrieb. IMo 
Krstai'kung unseres NatiiMialhcwulstseins liel's die Gescliiclits- 
behandlung in Wissenschai't und Unterricht iniinei tiefer 
in das Wesen und Wirken der Volksseele eindringen, und 
der luigenieine Fortschritt iu der Kulturentwicklung der 
Gegenwart lenkte den Blick znrflck auf die Kulturzustände 
voranfgegangeuer Zeiten. Niclit aber nur die Licht-, sondern 
auch die .Scliattenseite der neuen kultiin'lh'n Errungen- 
schaften, die tiefgehende Verschiebung in allen liesitz- und 
Erwerbsverhältnissen und die daraus emporgewachsene soziale 
Frage stellten Wissenschaft und Unterricht der Geschichte 
vor neue Aufgaben. Unter diesen Umständen machte sich 
eine Auf&ssung geltend, welche das Zuständliche in der 
Kultur der verschiedenen Epochen dem Geschichtsunterricht 
als Hanptau%abe überweisen wollte. Die meiste Beachtung 
fknä mit Recht die in diesem Sinne geschriebene Deutsche 
Volks- und Kulturgeschichte von Karl Biedermann. Der 
Standpunkt des Verfassers konnte jedoch nicht als berechtigt 
anerkannt werden, weil dabei die Berücksichtigung der politi- 
schen Entwicklung eine ungenügende blieb, und allgemeiner 
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noch deswegen nicht» weil dabei das, was die Geschichte zur 
Geschichte macht, das Greschehen der Dinge nnd das Handeln 

der Personen, nicht, zur gebührenden Geltung kam. Eben- 
sowenig befreundete sicli die Schule andererseits mit den 
Vorschlägen, welche anf eine vom Geschieh t^iunterricht ab- 
gesonderte Behandlung der Verfassungs- nnd Wirtschafts- 
kunde abzielten. Der Geschichtsunterricht kann nach dem 
heutigeu Stande der Auflassung vom Inhalt der Geschichte 
an diesen Gebieten in keiner Epoche mehr vorübergehen. 
Für eine Doppelbehandluug hätte die Schule aber keine Zeit. 

Bei der Auswahl des Stotlcs aus dem allgemeinen Ganzen 
der Welti^escliiclite verfahrt <lor <ie8chichtsinit"i"i'iclit nach dem 
Grundsatz, denjeiiigeu Vorgängen den A'orzug zu geljen. 
welclui auf die Ge.staltung unseres cigi'iien Daseins den 
gröfseren Emtluls gehabt ])a1)en. IHc :;riccliische, die 
i-ömisclie und vor allem die deutsclie Gescliichte steht im 
Vordergiuude. Die alte jüdi.sdu; Geschichte fällt vorzug.s- 
wei.se dem r{eligioii>unterricht zu. Mit der deutschen Ge- 
schichte tritt die dtn- anderen neueren Kulturvolki'r so weit in 
Verbindung, als die zwischen Deutschland und den Fremd- 
ländern stattgefundeuen Wechselbeziehungen zum Verständnis 
der deutsclien Geschichte von Wichtigkeit sind. Der Lehr- 
. gang duichniifst den so umschriebenen Kreis jedenfalls zwei- 
mal, teilweise, wie in Prenlseu, geht dem noch in den 
untersten Klassen die Vorführung einer Beihe von Lebens- 
bildmn voran. Auf der Oberstufe ^^erden im Zuge der ver- 
tiefenden Wiederholung des Ganzen wichtigere Abschnitte zu 
eingehenderer Behandlung herausgehoben. Bei der alten 
Geschichte geschieht dies allgemein mit Bezugnahme auf die 
Quellen, bei der mitÜeren und neueren fuhrt man vielerorten 
die Schüler eben&lls zur Quellenlektflre hin. Dals die ver- 
gleichende Bezugnahme anf die uns umgebende Welt das mdste 
und beste tiint zur Veranschaulichung des Greschichtlidien, 
diese Erkenntnis findet im Lehrverfahren eine wachsende An- 
erkennung. Daneben ist in zunehmendem MaTse für die Be- 
schaffung von besonderen Anschauungsmitteln Sorge getragen 
worden. In der Darbietung des Stoffes kommt der zusammen- 
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hängende Vortrag des Lehrers, nicht minder aber die 
Wechselrede zvdsdien Lehrer und Schülern zur Anwendung. 
Nachschreiben ist verpönt, kurze Vermerke zur Ergänzung 
der vom gedruckten GrundrlTs dargebotenen Gedächtnishülfe 
sind meist gestattet Die Anwendung des Gelernten seitens der 
Schüler geschieht mündlich und schrifUich, auf den höheren 
Klassenstufen in Form von selbständigerer Bildung geschieht* 
lieber Entwicklungsreihen. Letzter Zweck und oberstes Ziel 
des ganzen Geschichtsunterrichts ist, an der allgemeinen 
Geistes- iiiid Charakterbildung durch Erziehung zu ciiior 
DiMik- und Sinnesweise beizutragen, die alles Einzelne im 
Menschenleben unter dem Gesichtspunkt des Ganzen be- 
trachtet, und in allem Veränderlichen das gleichmälsige 
Walten hrduMvr (ii'Sftzi« cikemit und verehrt. 

Kai'i Kittei'S Verdienst ist es, aus der Fülle (h r von der 
Zeit des Altertums her angesammelten wissenschaftlichen Ei*^ 
kemitnisse von dem Wesen der Erde eine allumfassende und 
einheitliche Wissenschaft der Erdkunde geschatfen zu hnben. 
Die Erdkunde ist ihm flie Wissenschaft von der Erde als 
Wohnstiitte des Menscheiiti^esclileelits. sie lehrt den ursäcli- 
ruheii Zusammenhang, in dem Land und Leute miteinander 
Stehtin. Wold hatten schon manche andere vor ihm dieser 
Auffassung sich genähert, aber er hat sie erst zur völligen 
Klarheit durchgebildet und dns <lauze des erdkundlichen 
WisseussLotVes mit ihr durchdiungen. liitters Ijehrstulil an 
der Berliner Universität wurde der Ausgangspunkt für die 
neuere Behandlung der Erdkunde in Wissenschaft und 
Unterricht. 

Auf den höheren Schulen gjib ps allei(litig< auch schon 
vor Ritter manchen Lehrer, der unter erdkundlichem Unter- 
richt mehr verstand, als ein Gohäufe von Gedächtniswerk. 
Sehr fruchtbare Anregungen hatte insbesondere schon Herder 
gegeben. Alter Im allgemeinen trieb man es bislaug doch 
noteh in dem Stile fort, in dem die vielbemfenen Geographi- 
schen Fragen von Hübner aus dem Jahre 1723 gehalten 
waren. Allmählich vollzog sich jeiioch nunmehr ein Wandel 
zum Bessern. Hervorragendes für eine ausgebreitetere Über- 



Dlgltized by Google 



174 



ti*ag^ngf dei* wisseuschaftlichen Erdkunde in den Sclmlunlei^ 
licht leisteten die nadi der Mitte des Jahrhunderts zuerst 
(M'sclnenenen Charakteristilcen zur vergleichenden Erd- und 
Völkerkunde von W. Pütz. 

Mit dein weiteren F<»! ts* lirniteu der erdkundlichen 
Wissenschaft erhielt sich die Harnionif nicht, in welcher 
bei lütter die geschichtliche und die naliu wissenschaftliche 
Seite des Gegenstandes sich befunden hatten. Die natur- 
wissenscliaftliche gewann ein Übergewicht, da es vor- 
nehmlich Naturwissenscbattcr wann, welche sich erdkund- 
liclien Forschungen widinct^'n und unsere Erkenntnis l»e- 
reicheiten. ,S<> drang denn aucb in die Scbule eine liichmng 
ein. welclie für fj/isung der Verbindung zwi.'-clien Gescbiclite 
inid l'jrdkuude eintrat und die Erdkunde zu einem selb- 
ständigen naturwisseuscliaftliciien Lehrfach unizubibkui 
wünschte. Unsere deutschen Scbull)e]iörden baben diesem 
Andringen ziinieist nii lit nachgegeben, wühl aber halten sie 
es für sehr erspriefslich. dals an dem l ntei-richt in der Erd- 
kumle sicli neben den Gescliiclitslebreru auch Naturwissen- 
schafter beteiligen. Die matiiematische Erdkunde tritt auf 
der Oberstufe in Verbindung mit Mathematik und Physik. 

Eänstimniigkeit herrscht darüber} dafs der ganze Unter» 
rieht auf die Anschauung gegründet werden ninfs. Als erstes 
und wichtigstes Anschanungs mittel verwertet man jetzt nahezu 
überall den heimischen Boden. Mit Heimatskunde beginnt 
der Lehrgang; die im eigenen Ge^chtskreise des Schülers 
liegenden Ei^cheinungen liefern die Grundformen, auf die bei 
der Erläuterung des Fremderen zurückgegangen wird. Eine 
Karte von der Heimat dffnet das Yerst&ndnis für das Ver- 
hältnis des Eartenbildes zur Wirklichkeit; so lernt der Schüler 
die Karte lesen. Karten stehen unter den künstlichen An- 
schauungsmitteln obenan, Globus und Tellui'ium, Reliefs und 
Bilder kommen daneben in Betracht. So vieles wie möglich 
mufs der Schüler unter Anleitung des Lehrers selbst finden. 
Schilderungen fügt der Lehrer hinzu und lenkt die Schülei* 
auf eigene Lektüre hin. Das Lehrbuch läfst man jetzt haupt- 
sächlich nur noch zu Wiederholungszwecken benutzen. Einen 
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Präfetein für den Erfolg des Unterrichts in dem zuvörderst 
Wichtigen bUdet die Fähigkeit des Schülers, das Karteubüd 
in seinen GrnndzOgen aus dem Koj)f nachzozeichncn. Der 
Griffel geht in der Erdkunde der Feder voran. Die Feder 
kommt erst da zu einer Iniheren G<'ltung, wo es sicli um 
Darlegungen handelt, in denen der reifere Schüler st ini'ii Sinn 
für die \nssenschaftliche Auffassung erdkundlicher Fi'agen 
bethä tilgen 'snll 

Faciiblatt ist die Zeitschrift für Scliiilgcographie. 

Es i>iobl keine höliere Schule Dcutsclilands itiohr, in der 
nicht Mathematik als ein IIau|i(larli jjjelehrt wird, in der 
nicht bei der Abgangsprüfung eine Ijcträclitlic^he Sunune von 
mathematischcu KtMintiiisstMi und vdu (.Teschicklichkeit iu der 
Lösung mathcniai isolier Au1i;abeu verlaugt wird. 

In der Arithmetik geht man bis zum binomischen Lehr- 
satz, in der Algebra bis zu den kubischen Gleichungeu, in 
der Planhnetrie bis zur Kektilikation des Kreises, in der Tri- 
gonometrie bis zu den ersten si>liärischeu Furmehi, in der 
Stereometrie bis zur Ijv iechuung von Obelisk und Kugel, iu 
der analytischen Geouuitrie bis zur Erledigung der Kegel- 
schnitte. Jedoch bleibt das Ziel der humanistischen Gymna- 
sien hierhinter etwas zurQck, während das der Bealanstalten 
auch noch darüber hinausgeht. 

Wenn die Fortschritte in der Methode erst in nenster Zeit 
allgemein geworden sind, so lag das zum groHsen Teil daran, 
dafe Übnngen in der Methodik der Elementar -Mathematik 
nur in ganz vereinzelten Fällen früher veranstaltet wurden. 
Ein groiser Schritt vorwärts wurde durch Errichtung des 
mathematischen Schulseminars in Berlin unter Schellbacfas 
Leitung gethan. Seine zahlreichen Zuhörer trugen die Me- 
thode in weitere Bereiche und bildeten selbst wieder Centren 
der Bewegung. Als hervorragende SdiriftsteUer auf metho- 
dischem Grebiet sind Wittsteui, Erlsr, J. 0. Y. HofFmann und 
Keidt, ans neuester Zeit Krumme, Holzmüller und Schotten 
zu uennen. Der mafhematische Unterricht wurde im Anfang 
des Jahrhunderts im wesentlichen so erteilt, dal's die mathe- 
matischen Sätze vom Lehrer vorgetragen, von den Schülern mit- 
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gescUrieben und zu Hause aiisfjoarbeitet wurden. Ott felilte 
.sogar eine reguliiiäi'äige müiidliclie Wiedergabe in dei* nächsten 
Staude. Zum Schlafs eines Absthnitte.s wurden einige Auf- 
gaben durchgenonimen und ähnliclie keine.-^wegs leichte in den 
Prüfungen gestellt. An die Stelle dos dozierenden trat indessen 
allmählich auch in der Mathematik das hemistischc Lehrvei-- 
fahren. Freilicii liaftete auch ihm ein Mangel an. hie Losung 
einer Aufgabe verlangte eine rasche Auffassungsgnbe, eine 
lebhafte Phantasie und ein weitreichendes Kombinatiousver- 
mögen. Das felilt schwächeren Schülern, und so waren die Er- 
folge der Methode zuerst keineswegs glänzende, was ihrer 
Verbreitung schadete. Erst als man lernte mit der heuristi- 
schen Lchiinethode das ajialytisc^he iieweisverfalu i-n zu ver- 
binden, d. h. dem Schüler zeigte, wie er durch Zerlegung der 
verwickelten Aufgal)e in ihre Teile und iiücktührung derselben 
auf Fundanu'ntalkonstruktionen jede Aufgabe bewältigen könne, 
die nicht ganz unvermittelt gestellt wurde, konnte die neue 
^lethode die heri*schende werden. Bald beschränkte mau sich 
aber nicht mehr auf die Lösung von Aufgaben, soudern man 
sachte auch das System selbst hemistisch-analytiach au&nbauen 
und fand, dafs dies mit dem alt euklidischen nicht möglich 
sei, denn die Sätase treten dort nicht in ihrer natfirlichen Reihen- 
folge geordnet aaf, sondern nur nach ihrer Beweisbarkeit in 
einem keineswegs leicht zu dnrchscbanenden deduktiven Sy- 
stem, und es trat nun die gebieterische Forderung auf, das 
ganze Lehrgebäude aus sich selbst aufzubauen, genetisch zu 
entwickeln. In der Ausbildung genetischer Systone bei ana- 
lytischer Beweisführung imd heuristischem Lehrverfisthren gipfelt 
der Fortschritt des raathematischen Unterrichts. Das Vor- 
stehende bezieht sich besonders auf den planimetrischen Untere 
rieht In der Trigonometrie wird die Unmenge goniometrischer 
Formeln allmählich beschränkt, die Herleitung derselben auf 
trigonometrischem Wege mehr und mein- zur Kegel. In der 
Stereometrie machen die neuen preufsischen Lehrpläne das 
Ausgehen von den Körpern allgemein \erbindlich, und die 
recht schwierigen Sätze über die Lage von Gei'adeu und Ebenen 
im Raum werden erst vorgenommen, nachdem der Schüler 
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in der räumlichen Anschsnnng einige Übuug erlaugt hat Die 
Betonang des Zeichnens hat hier viel Gntes gewirkt Elegante 
Systeme, welche die ganze Yolumberechnung auf eine Formel 
begründen, Ausnutzung des> Cavalierischen Prinzips, genaueres 
Studium der gekrümmten Flächen» wenn auch auf Kegel, Cy- 
linder und Kugel beschdlnkt, haben innerhalb des alten Rah- 
mens hier fiust eine neue Wissenschaft geschaffen. In der 
Arithmetik wird nicht mehr der Hauptnachdruck auf die Lö- 
sung unendlich komplizierter Aufgaben gelegt, sondern auf 
eine klare Erfassung des so ungemein ein&chen Systems. Die 
Anerkennung einer Reihe von Grundsätzen als solche hat eine 
Anzahl Pseudobeweise überflüssig gemacht. Schon im Rechen- 
Unterricht wird darauf hingearbeitet, dals der Sdiüler das 
Multiplizieren als Addition gleicher Snmmandeu, das Subtra- 
hieren und Dividieren als ümkehrungen der direkten Opei*a- 
tionen auffalst. Dann wii d ihm später das Potenzieren als 
Multiplikation gleicher Faktoren, das Radizieren und Loga- 
rithmieren als ITmkelirung derselben leicht verständlich. Die 
durch die invei-sen Operationen erfolgende Erweiterung des 
Zahlensystems um die nei^ativen, ^gebrochenen, irrationalen, 
imaginäron und tran.s.^ceiidt'nten Zaiilen erscheint nicht mehr 
willkürlicli. Die Kombinatorik erfreut sich nicht ganz des 
alten Ansehens. Der Stoff für die Gleichimi,n'n wii-d mehr 
und mehr aus den bürgerlichen Rechnnnqen unter Zui^^runde- 
legung wirklich praktisclier Aufgaben, sowie aus der Geometrie 
und aus der Physik entnommen. 

Als Unterrichtv^taeli timlet die Mntlieniatik iiire \ ertrotiin^ in 
H(»ftnuinns Zeitschrift i'ur d^n matliematischeii und naturwisseu- 
schattlichen Unterricht. Die Lehrbücher sind dem Entwicklungs- 
gang des mathematischen Unterricht^ l iilnnlichst gefolgt. 

Schon im 18. Jahrhundert wurde Unterricht in der Natur- 
wissenschaft au den meisten höheren Lehranstalten erteilt. 
Er bezog sich auf Physik (Chemie trat noch nicht als be- 
sondere Wissenschaft auf) und Naturgeschichte, ohne dals je- 
doch ein eigentlich stnfenweises Fortschreiten statt&nd. 
Einige Schulen, namentlich solche mit realistischem Charakter, 
legten besondere Lehr- und Anschanungssammlungen an. Die 

a«thwUeli, kotwict S^ilmm. 12 
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Methodik üstnd über den Mtzlichkeitszweck des älteren Realisr 
mus hinaus iheoretisdi weiteren Ausbau und wurde auch 
praktisch nach besonderen Richtungen hin ausgebildet, so ■ 
von den Vertretern des PhüanthFOpismus, die auch hierin 
unter dem Einflufs der Bousseauschen Erziehungsideen standen. 
Der Knabe soUte die Wissenschaft unter der Leitung des 
Lehrers noch einmal für sich entstehen lassen; an der Hand 
. der Betrachtung und Beobachtung sollte der Schäler ein Ver- 
ständnis der Umgebung erlangen, Jüistnimente waren verbannt 
oder nur in einfieichster Form gestattet; ein planmäTsiger 
Unterricht fand nicht statt, nur willkürlich gewählte Natur- 
erscheinungen kamen zur Betrachtung. 

Seit dem Jalii « 1816 bildeu die Naturwissenschaften einen 
verpflichtenden Lehi'gegenstand an allen preulsischen Gymna- 
sien; im Süden kam e«? erst später dazu und blieb die Stunden- 
zahl geringer. Letzteres trifft darchschnittlicli auf die Real- 
anstalten des Südens ebenfalls zu, indessen standen hier zu- 
meist die neuen Fremdsprachen nicht mit solchem Gewicht der 
Mathematik und den Naturwissenschaften gegenüber wie im 
Norden. Auch in den nonsten Lehr[»länen erscheint (Ins Ver- 
hältnis des natiirwisseiiscluiftliclu'ii Unterriclits liicriii nicht 
wesentlich voriiiulert, docii ist die Eutwickluug in dieser Be- 
ziehung nicht abgeschlossen. 

An allen höheren l.cliraiistjilteii werden Jrtzt die biolo- 
gischen Natnrwissenschat'len vollständig getrennt von Physik 
und Chemie bi>han«lelt. Uberall sind Saininhiiigen entstandcMi, 
di(i z. T. so reich ausgeslnttet sind wie kleinere Sammlungen 
an llochs(;hulen. ^ian hat erkannt, dal's der naturwissenschaft- 
liche Unterricht nur fruchtbar erteilt werden kann, weini 
wissenschaftlich durchgebildete Lehrer, die auch in <[vr prak- 
tischen Ausführung der Experimente und in der Benutzung 
der Sanunluugeu erfahren sind, den Unterricht erteilen. Frei- 
lich fehlt es noch vieUkch an solchen Lehrkräften und ist da- 
durch der Erfolg des Unterrichts und eine Yerti^nng der . 
Methodik g^emmt worden. Doch hat das Lehrverfabren in- 
sofern ganz allgemein sich wesentlich vervollkommnet, als 
man jetet fiberall induktiv vom Experiment, vom Ansebanungs^ 
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Objekt ausgeht und au die Er&hrang des Schülei'S anknüpft 
Eine Anleitung zum Beobachten, zum Sehen, zum Schlie&en 
ans dem Wahrgenommenen findet durchgängig statt In der 
Darbietung des Stoffes nmfs l>ei der Fülle desselben grofse 
Beschränkung eintreten, die Auswahl ist dabei eine sehr ver- 
schiedene. Der biologische Unterricht erstreckt sich nicht bis 
in die oberste Klasse, der physikalisch^chemische Unterricht 
wd dagegen überall nur auf den oberen Klassenstnfen erteilt. 

Neben der Fürdening des Verständnisses der jetzigen Kultur- 
entwickluii^ und der i bei uiittiung einer gewissen Summe uatnr- 
wissenscliaftlicher Kenntnisse, sowie neben der Übung im 
sicheren Beobachten, klaren Denken und Beschreiben wird sclion 
vielfach als eine ganz wesentliche Seite des naturwisseuschaft- 
iichen Unterrichts seine sittlich bildende Kraft anerkannt 

Das Nähere ergiebt sich aus der Betrachtung der natur- 
wissenschaftliehen Einzeltacher. 

Der physikalische Unterricht fürs erste liat tiiclit so- 
wohl blol'ses Wissen mitzuteilen, -Ah Nielniehr in die Art, wie 
diest'S Wissen ^cw oiukmi wird, eiiiziitiihren. Auf allen Stufen 
des Unton iclits licft'i't das l Apci iinent die (.Trundthatsachen und 
Grund bej^riti'e. auf dem'n sich das System physikalisclier Ein- 
sichten aufbaut. Der i)hysik;ili-i ln' Unterricht hat sicli daher je 
länger d^^-;to nielir von einem blols dogmatisclien zu eiiKMii 
heurisTisclien und experimentellen Lehrvei fahren liingvwcndut. 

Durch die preufsiscluMi Lehrpläne von ISÜJ ist dei' physi- 
kalisciie Lelirstofl auf zwei Stufen verteilt worden. Der Unter- 
stufe (Obertertia, und Untersckmula) fidlt «iie Aufmabe zu, die 
|diysikalischen Vorbegrifle und die einfachsten Erscheinungen, 
die dem Interesse und dem Verständnis der Schüler am nächsten 
liegen, zu behandeln. Die hierfür angesetzte Zeit ist nur 
gering, an den Gymnasien nach Abzug der för Ghomie und 
Mineralogie bestimmten Stunden in der Regel nur zwei Semester 
mit je zwei wöchentlichen Stunden, an den Realgymnasien 
annähernd die gleiche Zeit, an den Oberrealschiüen noch zwei 
weitere Semester mit je zwei wöchentiichen Stunden. Bezüg- 
lich der Auswahl des Lehrstoffes lassen die Lehrpläne groise 
Freiheit; sie empfehlen nur, bei der Fülle des Stoffiss auf 
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diesen Gebieten und der verhaitaismä&ig geringen dafür ver- 
fügbaren Stundenzahl, auf eine angemessene Auswahl die 
gröfste Sorg&lt zu yerwenden. Man bat sich darüber ver- 
ständigt, dafe man darauf verzichten müsse, ein vollkommen 
abgerundetes Bild der wichtigsten physikalischen Lehren den 
von der Mittelstufe abgehenden Schülern in das praktische 
Leben mitzugeben: vielmehr ist man bestrebt, nur dio oiu- 
t'acli.st<Mi Lehren darzubieten, diese aber so durchzuarbeiten, 
dafs ein klares, auf Anschauung begründetes und durch eigenes 
Nachdenken befestigtes Verständnis der betrachteten Natura 
orscheinungon erzielt wii'd. Eine genauere Zusammenstellung 
des Stoffes, <]» r in diesem vorbereitenden physikalischen Unter- 
richt behandelt werden kann, tindet man in der Zeitschrift 
für den ijhysikalisclieu und chemischen üuteiTicht, Jahrgang V, 
Heft 4 (April lNt)-2). 

Die Überstufo des physikalischen Untocichts umfal'st 
ilrei voUo .lalireskurse mit je zwei w»)clicntlicli<Mi Stunden auf 
den (lyniiiasicn, mit je drei auf den IJealgymuasien und Ober- 
realscluilen. Das physikalische Wissen wird hier unter nocli- 
maliger Durcharbeitung aller Gebiete der Physik, einschliel's- 
lich der mathematischen Erd- und Hinimelskunde, vertieft und 
erweitert. Der methodische UuterschietI von der Unterstufe 
besteht hauptsächlich darin, dal's die quantitative Seite der 
Erscheinungen uml dii' niathenuitische Formulierung ihrer 
Gesetze mehr in den Vordergrund tritt. Von einer rein de- 
duktiven Behandlung der Physik kommt man auch auf der 
Oberstufe mehr und mehr zurück. Man ist vielmehr bestrebt, 
bei der Entwicklung der physikalischen Erkenntnisse das 
lügische Verfahren deutlicher hervortreten zu lassen und darauf 
hin zu wirken, dals der Schülw an dem denkbar einfachsten 
Stoff die denkbar exaktesten Methoden geübt sieht. Daneben 
wird Wert gelegt auf die Anwendung der erkannten Gesetze 
zur Lösung von physikalischen Au%aben. Da die verf&gbare 
Zeit dies nur in beschränktem Hafse zul&Jst, so geht eine stets 
wachsende Bewegung dahin, die Behandlung physikalischer 
Aufgaben, soweit sie mathematische Methoden erfordern, dem 
mathematischen Unterricht zu überweisen, wodurch dieser 
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ebenso sehr befruchtet, wie der physikalische Unterricht ent- 
lastet wird. 

Mit Experinientier>Übnngen der Schüler unter Leitung des 
Lehrers ist an einigen Anstalten, auch Gymnasien, ein Anfehg 
gemacht, der bereits die Ansfahrbarkdt und den Nutzen 
solcher Übungen erwiesen hat, so dals eine weitere Yerbreitnng 
dieser &kultatiyen Einrichtung zu erwarten steht. Näheres 
in der Zeitsdir. t d. physikal. und ehem. Untraricfat, T. 57 und 
223. Für die Weltausstellung in Chicago hat Dr. K'. Noack 
in Giefsen eine Sammlung Ton Apparaten für Schülerübungen 
jsusainin engestellt. 

Für die Bei^chatiuiig dei- Lelmiiittel .^iiul fast dnrchweg 
von den staatlichen oder städtischen Behörden fe.ste jährliche 
Beträge angewiesen. Doch ist weder ein allgemein verbind- 
liches Noimalverzeichnis der zu beschattenden Apparate vor^ 
geschrieben, noch auch wird verlangt, dals die Apparate von 
einer bestimmten ( 'ontralstelle oder Lehi uiittelhandlung bezogen 
werden. Man iiberläfst es vielTnchr vertrauensvoll der Sach- 
kenntnis der Fachlehrer, die ihnen f;t'oio"net scheinenden xlpparate 
unmittelbar ans den mechanischen Werkstätten zu beziehen. 
Dadurch ist es ermöglicht, dals die namentlich in den letzten 
Jahren sehr zalilrt'ichen Fortschritte in der Konstruktion der 
Unterrichtsajt|)arale sogleich bei der Tervollständigung der 
Sammlung berücksielitigt werden können. Ancli ist der Lehrer 
datluicli in den Stand gesetzt, Apparate nach eigener Angabe 
vom Mechaniker herstellen zu lassen. 

Trotz der Freiheit der Auswahl stinunen die Sammlungen 
d<K h naturgemäfs in vielem iiberein. An den Unterrichtsanstalten 
gröfserer Städte dürfte es keine Sammlung geben, die nicht eine 
zweistiefelige Luft|mmi)e, einen Spektralapparat, einen Funken- 
Induktor besäfse ; auch kleinere Dynamomaschinen, namentlich 
Handdynamos verschiedener Systeme, sind viel verbreitet Bei 
den zur Messung dienenden Apparaten geht das Bestreben 
mdir und mehr dahin, objektive Sichtbarkeit der Angaben 
mit möglichster Genauigkeit zu vereinigen. Die optische 
Bank, das Galvanometer, das Elektrometer sind häufig von 
gleicher Güte, wie die auf IJniversitüten benutzten Apparate. 
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Als Norm für diese Apparate haben vieliach die von A. Weinhold 
in seinen Physikalischen Demonstrationen (2. AnfL 1877) an* 
gegebenen Eonstnüctionen gedient. — 

' Die Lehrbücher und Leitfäden haben im allgemeinen mit 
der Entwicklung der Unterrichtsmethode nicht gleichen Schritt 
gehalten. Sie geben der Mehrzahl nach eine systematische Zn* 
sainnicMifitelluii^ des Stoffes, überlassen aber dem Lehrer mehr 
oder minder die methodisclie Bearbeitung. Indessen ist auch 
nicht zu \YÜnschen, dals dem Lehrer in methodischer Hinsicht 
die Häude durch das Lehrbuch allzusehr gebunden werden. 
ist ferner ein Vorzug des bisherigen Systems, dals kein eiuheit> 
liches Lehrbucli für den ganzen Staat oder auch nur für einen 
engeren Bezirk vorgeschrieben ist. sondern dafs jechn' Facli- 
lelirer das Lehrbuch wählen kann, das den lokalen Verhält- 
nissen und seinen ])ersönliehen Anfdi'derungen am meisten 
entsj)richt. Es ist daher die Zahl dei' l.elirbücliei- nielit uering, 
die nur an einer einzigen Anstalt eingelVihit sind. Die Aus- 
wahl und Abgrenzuni» des Stoffes ist in diesen Lehrbüchern keine 
allzu verschiedene, sie nntei scheiden sich viehnehr nur durch 
tlie gn'Üsere odec ueiingere Ansfiihrlichkeit der Darstellnnir. 
dureh die Art <ier Fii?uren und die Wahl der Beispiele. iJr- 
mei'kenswert ist jedoch, dafs die deduktive I )arstellun<; des 
Stoffes fast ganz zurückgetreten ist gegen eine rein svstenui- 
tische. uml dals einzelne Lehrbücher auch eine methodische 
Anoidining in getrennten Kursen, nnt Hinweisen auf die 
didaktische Behandlung des StoÖ'es, darbieten. 

Der Unterricht in der Chemie hat wie jeder bildende und 
erziehende Untemcht den doppelten Zweck: den Geist allseitig 
zn wecken und durch Übung m kräftigen, und denselben mit 
einem Schatz nutzbarer Kenntnisse zu versehen. Die spezielle 
Betrachtung einzelner Gebiete der Chemie, wie die Einzel- 
heiten der Metallgewinnung, die Darstellung unorganischer 
und oi^anischer Farbstoffe, die Anwendung der chemischen 
Thatsachen auf den Ackerbau und Ähnliches sind von vorn- 
herein als eigentlicher Lehrstoff ausgeschlossen und werden 
nur gelegentlich berührt. Ton höchster Wichtigkeit halt man es 
dagegen im chemischen Unterricht, zuvdrderst die Grundge- 
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setee der Chemie^ die man als stöchiometrische za. bezeichnen 
pflegt, za behandeln, und femer diejenigen Erscheinungen zu be- 
trachten, welche wegen der Häufigkeit ihre» A^orkommens nnd 
wegen ilirer praktischen Seite die gröfste Bedeutung besitzen, 
wie z. B. Verbrennung und Redaktion, SaizbiiduDg nnd Alin- 
liclics. Dannis ci-giebt sich dann von selbst da ('s zunächst die 
Nichtmetalle und später die Aviclitigeren Metalle den Stoff dar- 
bieten, an welchem der Schüler mit den erwähnton VDrn^ängen 
bekannt zu raachen ist. Während also die eigentliche chemische 
Technologie vom Untemcht auszuschliefsen ist, nnifs doch der 
Scluiler mit den wichtii^.'stcn Prinzipien bekannt gemacht werden, 
welche den einzelnen Zweigen der chemischen Technologie zu 
Grunde liegen. Pie organisch«' Chemie, als selbständiger 
Teil dei' Chemie, kann ebensowenig (xegeiistand des Schul- 
unterrichtes sein: dagegen sind <liejenigen Verändemngen 
organischer Körper, welche von lieivorragender ]>rak- 
tischer i^edeutung sind, wie die Gärung, die triukene 
Destillation u. a., iu den Kähmen des Schuluuterhchts aut- 
zunehmen. 

Methodisch ist man darüber allgemein einig, dal's auch die 
Chemie als Untej'richtsffegenstand zunächst induktiv behandelt 
werden müsse, damit der Scliük-i lernt, die Einzelerscheinung 
zu beobachten, um aus einer Reihe einzelner Beobachtungen 
zum Schlüsse, und damit zur Herleituug der Glesetzmärsigkeit 
zu gelangen. Der Unterricht geht also stets vom Experunent 
als der künstlich hervorgernfeneu Natoierscheinung aas und 
es ist Sache des pädagogischen Ctochicks des einzelnen 
Lehrers, namentlich im An&ng, die Versuche so zu wählen, 
dal's möglichst wenig Nebenerscheinungen die Beobachtung 
dessen, was gezeigt werden soll, erschweren. Im allgemeinen 
wird deshalb wohl immer mit solchen Stoffen begonnen werden, 
die onmififcelbar anschaulich dem Schäler vorgeführt werden 
können, also mit festen Körpern. An ihnen werden die stödiio- 
metrischen Grandgesetze erörtert, wobei zunächst allein auf 
die Unveränderlichkeit der Gewichtsmengen der in Wechsel- 
wirkung tretenden Stoffe hingewiesen wird. Die Einf&hrnng 
der Yolamem'egelmärsigkeiten erfolgt erst später, wenn das 
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Anscbaaungsveimögen der Schüler durch den Untemcht in 

genügender Weise geübt worden ist. 

Bei der erwähnten Methode des chemischen Unterrichts 
ist demnach für den jVnfang ein zusammenhängender Vortrag 
des Lehrers selbstverständlicli nnmöglich. Der Unterricht 
mnfs vielmehr heuristisch erteilt werden. Nur i^elegentlich, 
wenn es sich um Übermittlung: historischer ndtM- biographi- 
scher Mitteilungen handelt, oder wenn die }l;ui])rpunkte eines 
bearbeiteten Gebietes nochmals sdiart und praf^nant hervor- 
treten sollen, wird der Lehrer einen kurzen Vortrag halten, 
Ist die Fähigkeit des Schülers im Beobachten von Erschei- 
nune:en 2:(.]nig('ii(l ausgebildet, so tritt an die Stelle der bis- 
her befolgten induktiven Methode die deduktive: der Schüler 
wird veranlafst, auf Grund der erw ori)eut'n Kenntnisse über die 
Eigenscliaften der chemischen Kiemente selbständig Schlüsso 
auf ihr Verhalten in einem bestimmten Fall zu ziehen, und 
"WO dies noch nicht möglich ist, bietet der Lehrer den Unter- 
richtsstoff in einem Ivnizeien zusamiiieuhängenden Vortiag 
dar, um auf diese Weise gleichzeitig die Schüler allmählich 
daran zu gewöhnen, die Hauptpunkte seines Vortrags durch 
schriftliche Vermerke für die Wiederholung zu sichern. 

Die Verteilung des Lefaistoffi» ist meist derart, dafs 
zuerst die Nichtmetalle, dann die Leichtmetalle, endlich 
die Schwermetalle im Unterricht behandelt werden. Die Be- 
trachtungf der wichtigsten Verbindungen (sog. organischen) 
des KoblenstoflEs bildet den Abschlnfs des chemischen Unter- 
richts. 

Die vorhandenen Lehrbücher lassen sich in 3Ewei Gmppen 
einteilen: in die systematischen und die metiiodischen. Die 
ersteren bieten den Stoff nach Art der grölseren Handbücher der 
Chemie dar; in ihnen liegt der Beschreibung der einzelnen Stoffe 
im wesentlichen, dieselbe Dispoeition zu Grunde, der zufolge 
nach einander Vorkommen, DarstiBllung, Eigenschaften (a. physi- ■ 
kaiische, b. chemische) und das Geschichtliche erörtert werden. 
Diese Lehrbücher enthalten im allgemeiueu das Material, welches 
durch die Kepetition geistiges Eigentam der Schüler werden 
soll und überlassen es dem Lehrer, dasselbe methodisch zu 
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gliedern. Die methodischen I^elirbücher bringen den Stoff so- 
gleich methodisch geordnet» binden den Lehrer also mehr oder 
weniger streng an einen bestimmten üntenichtsgaiig. Die 
technischen Unterrichtsmittel gliedern sich in solche, welche für 
den Vortrag des Lehrers, und in solche, welclie für die prakti- 
schen Arbeit*'!! dvv Scliülc!' im clioniischen Laboratorium be- 
stimmt siud. Jede Schule ist im Besitz der zur Ausführung der 
Schiilversuche nötigen Gerätschaften and Reagentien. Die 
Ausstattung selbst ist zwar bei den einzelnen Anstalten ver- 
schieden, indes gestattet fast überall eine jährlich zu ver- 
brauchende Geldsumme Fehlendes allmählich zu ergänzen und 
für V«'!')»rainlitt's Ersatz zu schaffen. Zur Yoranschaulitluing 
wichtiger technolopscher Prozesse dieüen Wandtafeln, wie die 
von Kopp (Artistisclit's Institut iü }*iünchen) und Schmder 
(G. Fischer in Kassel) hei;!usgegel»eiieii. Die den einzelnen 
Schülern für eigene Thiiligkeit ziü- N'ci-tugiing stehenden (ie- 
rätscliaften gestatten die zVusfüluuug einfacher Analysen und 
die Herstellung einfacherer Präparate. An diesen praktischen 
Übungen nehmen zumeist nur die Schüler der letzten beiden 
Jahreskurse teil. 

Der l.'nteiriclit in der Naturbeschreibung soll die 
Schüler ebenfalls zum induktiven Denken anleiten, die Selbst- 
thätigkeit wecken und das Auge zum Beobachten schärfen. Dem- 
nach strebt der Unterricht nicht dahin, mit dem gesamten 
Tier- nnd Pflanzenreiche bekannt zu machen, sondern es ge- 
nügt, einzelne Vertreter der verschiedenen Groppen kennen 
zu lernen. Dabei steht die Botanik günstiger als die Zoologie, 
weil b^ der ersteren jedem Schüler mit Leichtigkeit das Be- 
obachtnngsmaterial in die Hand gegeben werden kann, was 
für das Tierreich nur in einzelnen Füllen zutrifft 

In der Botanik werden auf der untersten Stufe einzelne 
' Pflanzen mit ein&chem nnd deutlich zu erkennendem Blfitenbau 
beschrieben. Jeder Schüler bekommt wenigstens Ein Exemplar 
der zu besprechenden Pflanze. Jeder beobachtet zunächst f&r sich. 
Durch Znsammen&ssimg dar dnzelnen Beobachtungen ergiebt 
sich schliefslich ein Gesamtbild der Pflanze. Dabei werden 
die morphologischen Grundbegriffe erläutert Auch wird der 
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erste Grund zu einein Herbarium gelegt. £s werden liier 
meist nur chwrakterlstische Teile der Pflanzen (Pfalilwurzftl, 
Faserwurzel, verschiedene Blattformen, ein Niederblatl, Laub- 
blatt, Hochblatt derselben Pflanze, die Teile einer Blüte und 
dergleichen) eingelegt, welche zur Wiederholung benutzt und 
später zur Vergleiclning herangezogen werden können. In 
der nächstfolgenden Klasse werden durch weitere Beschreibung 
einzelner Pflanzen die morphologischen Begrifte erweitert und 
neben dem Hau auch die Funktionen der Bliitenleil»» be- 
sprochen. In das Herbarium finden v(pn jetzt an ganze 
}*tlanzen Aufnahme, daneben aber iuimer noch charakteristische 
Teile einzelner Ptlanzen. z. B. eine einzelne Lippenblüte. die 
Teile einer Sclinietterlingsblüte, chai-aktei-istisc^lie lUiiteii- 
stinifle n. s. w. Auge und Yeretand erlialten hier wie in den 
folgenden Klassen durch einfaches, schematisches Zeichnen des 
Beobachteten Übung. Auf der dritten Klassen^tufe liezweckt 
die Vei ghüchung nahe verwandter Pllanzenarten diu Auffindung 
des Gattungsbegriffs. Durch weitere Yergleichung der Gat- 
tungen \N erden die Familiencharaktere entwickelt. | )urch die 
AVahriu'lunung der Schüler, dafs in den Blüten besonders 
häufig Insekten vorkommen, gelangen von selbst biologische 
Thatsacheu in den Unten-icht hinein, besonders die Bestäli- 
bungserscheinangen. Pflanzen mit schwierigerem Blütenban 
geben, wieder eine Klass«istafe höher, einen Einblick in die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Natur. Die Biologie wird 
wdter znr EridSruug der Erscheinungen herangezogen, sie 
erweckt das Interesse der Schfilei* und Teranlafst zum eigenen 
Beobachten in der freien Natnr. Durch Verbindung der bis« 
her erlangten geographischen Kenntnisse mit den Lebens- 
bedingungen der Pflanzen wird eine Besprechung ihrer Ver- 
breitung ermöglicht, und diese f&hrt wieder zur besonderen 
Besprechung der ausländischen Kulturpflanzen, während die 
einheimischen auf jeder Stufe Berücksichtigung finden. In 
der obersten unter den Klassen mit naturgeschichtlichen Lehr- 
stunden geben dieKryptogamen Anlafs zur Besprechung der Ele- 
mente der pflanzlichen Anatomie und Pliysiologie. Die kleinsten 
Lebewesen führon zu einigen hygienischen Betrachtungen. 



üigiiized by Google 



187 



- Die Zoologie bietet weit mehr Schwierigkeiteii als' die 
Botanik. Lebendes Material steht nie, totes zum Zerlegen und 
ZOT t)emonstration der inneren Organe selten zur Verfügung. 
Ausgestopfte Tiere, Skelette, Spirituspraparate sind nur in je 
Einem Exemplar vorhanden, können also nicht jedem Schüler 
in die Hand gegeben werden. Die uomittelbai*e Beobachtung 
beschränkt sich daher auf die äufseren Organe. Für den 
innoren Bau der Tiere müssen oft Zpiclmungen an der Wandtafel 
oder Abbildungen genüj^en. Für die drei unteren Klassen lälst 
sich die unmittelbare Beobachtung- und Vergleich mip: noch 
yerhältoismälsig leicht durchführen. Deiiti liier werden Wirbel- 
tiere besprochen, und diese sind so ^^rol's, dais die voigezeigten 
C>l)jt'kte von allen Schülern von den Plätzen aus gesehen werden 
können. Für einzelne Teile der Tiere, welche von ferne nicht 
deutlich \vahre;enonnnen worden krunion, z. B. Gebils, Kralleu, 
Ober- lind Unteriiaar u. s. w., wiM'deii die Scli iiier in kleinere 
Gru|)p(Mi geteilt, ^vus nin so leichter iiKiitlich ist, weil in den 
neueren deiitsclieii Sclmlen die Sitz-iilätze so ein;Lrericlitet sind, 
dafs der T>elirer an jeden einzelnen Schiilei- lieraiitreftMi kann. 
In die.sen Klassen werden zunächst einis^-e Siingotiere und Yötcel 
beschriel>en, wobei auch ilu'e Tiel)ensweise, ihr Nutzen und 
Schaden fia- den Men.sclien einziehende Berücksiclitigung findet. 
Denniächst werden dnich Verg-leichung weiteren Materials 
Gattungen, Fairnlien, Ordnungea gebildet, das Skelett der 
Säugetiere und Vögel besprochen und der Zusammenhang 
zwischen Körperbau und Lebensweise demonstriert. Im dritten 
Jalirgang fiihi*t die Besprechung der kaltblütigen Wiibeltiere 
zu einem System der Wirbeltiere. Die inneren Organe (Gir- 
kulations-, Atmungs- und Yerdauungsorgaue) werden an Mo- 
dellen, Abbildungen und Zeichnungen an der Wandtafel er- 
läutert Auf der vierten Klassenstufe machen die wirbellosen 
Tiere wegen ihrer Kleinheit manche Schwierigkeiten. Die grofse 
Mehrzahl derselben ist nur in unmittelbarer Nähe zu erkennen, 
ja manche Organe, welche far das Verständnis der Lebens- 
weise unbedingt berücksichtigt werden müssen, werden' nur 
durch mikroskopische Yergröfserung sichtbar. Hier müssen 
stark vergrölserte Abbildungen aushelfen. Wenn daneben die 
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Tiere eelbet gezeigt werden, läfst akili wohl ein hinmchendes 
Verstftndnis erzielen. In neuerer Zeit werden einzelne Organe 

auch durch Projektionsapparate, welche in den höheren Schalen 
Deutschlands immer mehr Eingang finden, in genügender Ver- 
gröfserung in natura p-pzeigt. Aucli liier finden die dem Men- 
schen nützlichen und schädlichen Tiere besondere Berücksich- 
tigung. Die Betrachtung einiger Lebensgemeinschaften, des 
Lebens im Meere u. dergl., gewährt einen EinbUck in den Zu- 
sammenhang, die Eiidieit der gesamten Natur inmitten ihrer un- 
endlichen Muiniii;laltigkeit. Zuletzt wird die Anatomie und 
Physiologie des Meiisclien eingehend behandelt. Hier müssen 
Modelle iiiid Zeiclimiiigcii die Natur vollständig ersetzen. Die 
Besprecliuii^ der einzelnen Organe giebt Anlafs zu 11 in- 
wei.sen auf die (Tesundheit'^})tlege. Daneben wird ein Überblick 
über das System des gesamten Tiermches gegeben. 

Die Schulexi besitzen reiche Sammlungen ausgestopfter Tiere, 
sowie von Skeletten, Insekten, Concfaylien, Echlnodermen, Ko- 
rallen, femer Spiritaspräparate, die in neuerer Zeit von hedeuten- 
dm Firmen in vorzuglicher Ausführung geliefbrt werden, Tieore 
oder Teile derselben, die mit Wickersheimerscher Flüssigkeit im- 
prägniert sind und dadurch die Beweglichkeit wie beam lebenden 
Tiere behalten haben, endlich ^^odelle und Abbildungen. 
Für die Botanik kann (i;is Material in kleineren Städten von 
Lehreni und Schülern in der Natur gesammelt werden. Die 
grofsen Städte besitzen gewöhnlich einen botanischen Garten, 
welcher die Pflanzra für die Schulen liefert Gelegentliche 
gemeinsame Exkursionen leiten auch hier zum Beobachten in 
der freien Natur an. Zum Verständnis kleiner, schwierigerer 
Blüten sind grofse. zerlegbare Modelle vorhanden: ferner Ab- 
bildungen und Erzeugnisse der Kulturpflanzen, roh und be- 
arbeitet 

Die in den Händen der Schüler befindlichen Lehrbttoher 
waren in früherer Zeit fast ausschlielklioh systematische/ Diese 
sind aUmShlich verschwunden; sie haben methodisch geord- 
neten Platz gemacht Zum Teil sind beide Richtungen mit- 
einander vereinigt 
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Mineralogie ist in Prenfsen, Bayern und auch noch andei'> 
wärt» in Deutschland kein selbständiger Lehrgegenstand mehr, 
sondern erscheint hauptsächlich mit Chemie Yerhunden. 
Da in einer unteren Klasse, wo stereometrische and chemische 
Kenntnime nicht vorausgesetzt werden können, die Mineralogie 
nur den Wert oinor Kennzeichenlehre haben würde und für 
diese die ^finoralien überdies sehr ungeeignete Objekt« sind, 
hat man den ünterriclit auf eine Stufe \ erlegt, wo die chemi- 
schen Kenntnisse begründet werden (Gymnasien) oder sclion 
begründet sind (Realanstaltcn): mich ist dann die stereometi ische 
Anschauung, die für die Krystailugraphie notwendig ist. dui ch 
das Zeichnen und die Mathematik hinlänglich geübt. Bei der 
methodischen Rcliandluiii^ des Stoftes wird überall ausreicliendes 
Aiischauiiiigsniatei'ial zu (irunde qclciit. Manche Anstalten 
Itesitzcn selir ausiredelmte und unitan<;reiclie !Mineraliensamm- 
lti!i^<Mi: Krystalhnodelle sind fast überall in vcrscliiedenai-titrer 
Ausfiiln ung vorhaiulen und werden auch oft von Schülern und 
Lehrern selbst gefertigt, (>benso untei stiitzen Spezialsamnihingen 
(künstliche Krystalle u. s. w.) und andere Hiiltsinittel den Unter- 
richt, bei dem die Petrographie unuuUelhar der Mineraldgie 
angeschlossen wird. Die Gesteinssamiuluiig liefert auch für 
die Erdkunde VorzeigungS(»bjekte. die Betrachtung selbst wird 
entweder sy.st^matisch an ein/eine Mineralienreprasentanteu von 
besonders ausgeprägter Form augeknüpft, so dafs diese Be- 
trachtungen zu einem System fuhren, oder es wird die Kry- 
stallographie for cdch herausgenommen und an dieselbe die 
übrige Mineralogie angeschlossen, oder man benutzt aucb, 
namentlich wo die Mineralogie nur sehr wenig behandelt 
werden kann, die chemischen Elemente als Ausgangspunkt 
und knüpft an das Vorkommen derselben ^ie Betrachtung der 
zugehörigen Mineralien. Der Unterricht liegt an den realisti- 
schen Anstalten in der Hand des Chemikers, an den humani- 
stischen Anstalten erteilt vielfach der Physiklehrer oder ein 
Vertreter der Natarbeschreibung diesen Unterricht. Besondere 
Lehrbücher sind meist nur an realistischen Anstalten ein- 
gefahrt, dieselben sind gewöhnlich systematisch, seltener 
methodisch. 
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• Besonderer Unterricht in der Geologie und Greognosie 
findet nur ganz vereinzeit statt, iideistens wird in unseren 
natarwissensehaftlichen Disziplinen auf diese oder jene That- 
sachen von allgemeiner Bedeutung hingewiesen, ähnlicli wie 
es für die Hygiene geschieht. Auch die Paläontologie bildet 
keinen eigentlichen üntenichtsgegenstand, sie findet gelegent- 
lich Berücksichtigung und Heranziehung in der Chemie und 
Zoologie. Einzelne Schulen besitzen aasgp'lolintere paläonto- 
logische und goognostische Sammlungen, die bei einer anderen 
Gestaltung der Lehrpläne mehr benutzbar werden würden. 

An einzelnen Anstalten hat fakultativer Unterricht in diesen 
Disziplinen stattgefunden, es ?;ind flahoi aucli kleinere TiOhr- 
bücher und Leitladen zu Grunde gelegt: in vielen Fallen ent- 
halten auch die mineralogischen uud chemischen Lehrbücher 
ausgezeichnetes M titerial. 

Solche llültsniittel verfolgen zugleich den Zweck, ileu 
Schiilei'u als Anregung und Stütze bei ihren Privatbeschäf- 
tigungen zu dienen, die auf allen Gebieten des iiatui wissen- 
schaftlichen Unterrichts jetzt in holiem Grade gefördert 
werden. 

Von einem methodischen Zeichenunterricht kann an 
den höheren Schulen in Deutschland erst seit Anfang dieses 
Jahrhunderts die Rede sein. Bis dahin kannte man nur den 
Gebrauch des willkürlichen Kopierens nach Yorlageblättern. 
Der !Maler und Zeichenlehrer Peter Schmidt an der KgL Real- 
schule in Berlin vitut der erste, der eine logisch hegrOndete 
und entwickelte Methode des Zeichenunterridits befolgte und 
dieselbe in einer Anssahl von Werken veröffentlichte. Er wurde 
von Friedrich Wilhelm III beauftragt, junge Lehrer im Zeichnen ^ 
und im Lehren nach seiner Methode auszubilden. Sein Haupt- 
verdienst bestand darin, daTs er nur nach wirklichen Köipem 
und nach der Natur zeichnen Eefs. Er forderte vom Ldirer, 
dafe dieser «jedem Schüler eine An%abe stelle, die dessen 
ganzer Kraft entspreche", vom Schüler, „dafs er alles mit 
ganzer Seele thue**. Die Entwicklung der geistigen Kraft des^ 
selben galt ihm als vornehmstes Ziel, die Erwerbung der Hand- 
fertigkeit erklärte er als notwendige Folge derselben und ord- 
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uete sie deshalb ersterer unter. Dabei di'ang er, «itgegeu dem 
bisheiigen planlosen Zeichennnterricht, auf ein ununterbroche- 
nes, sicheres und richtiges Vorwärtsschreiten „beim Mindest- 
fahigen wie beim Meistfähigen''. Seine Schriften enthalten 
einen reichen Sdiatz von Grundsätzen und Lehren, deren An- 
Wendung und Nutzbarmachung meist erst allmählich, nach 
einer langen Reihe von Jahren, zum Verständnis und zur 
weiteren Verbreitung bei den Amtsgenossen kam. Als Lehi*- 
mittel bei dem Zeiclinen nach Körperu benutzte P. Schmidt 
nur "wellige, in Teile zerlegbare Modelle, an denen er erst das 
Konturzeichueu, dann das Scliatricrcn so lein te, dafs die Schüler 
das Darstellen derselben mit uud oluie Modell gründlich ver- 
stehen leiiiti M Es wai*eü dies namentli(rh a) ehi rechtwinke- 
liger rtciler, b) eine Nische und c) ein Mühlstein, deren geo- 
metris^che Vorderansichten vom AiitVuiger, und deren per- 
S}>ektiviäches Bild vom Fortgescluitteueu gezeichnet wei'deu 
mulste. 

Die AMei'ketiuuuij; des Wertes eines gnti;t'iei;('lt«Mi Schul- 
Zi'iciicminterrichts fand in den behördlichen Anuidiiunj>en 
rreul'seiis fortan ihren Ausdi uck. Zunächst in dem Krlals des 
Uiiteriirhtsniinistei'iuiiis vom 1-1. März 1881, \\elcliei" einen 
Lehrplan tVir den Zeichenunterricht an Gymnasien und hölu-rrn 
BiirgerseiuiU'H enthält. Peter .Schmidts retbrmatoiisclu; Arbeit 
wurde du ich ciiicu tüchtigen Naclilölger weiter fortgesetzt. 
Karl Ludwig Franke, Zeichenlehrer am Königlichen Seiuinar 
für Stadtschulen in Berlin, veröft'entlichte Jü'S.i ein Werk, 
weh;hes, den Ideengang 1'. Schmidts verfolgend, diesen in 
höherem (Irade bereicherte und weiter nutzbar machte. Be- 
sonders bemerkenswert ist es, dafs Frauke es war, der an 
Stelle der von P. Schmidt jedem einzelnen Schüler voige- 
stellten kleinen Modelle grdlsere in den Gebrauch einführte, 
mit deren Hülfe er eine gleichzeitige und dadurch bedeutend 
wirksamere Belehrung sämtlicher Schüler einer Klasse er- 
möglichte. £r ist überhaupt ein eifirigw Vertreter und För- 
derer des Massenunterrichts gewesen, denn schon die dem 
Körjferzeichnen vorhergehenden Hementaröbungen von Linien 
(Gerade and Krumme) und Figuren (Dreiecke, Quadrate, Kreis, 
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Oval, Spirale u. s. w.) "wurden stets gemeinschaftlich mit der 
Klasse vorher besprochen und dann gezeichnet. Die Körpei^ 
modelle waren die folgenden »geradlinigen': 1. zwei halbe 
Würfel, 2. zwei ganze Wfirfel, 3. drei Säalen, jede zu zwei 
Würfel Höhe, 4. drei Säulen, jede zu drei Würfel Höhe, 5. zwei 
desgl. zu vier, und 6. eine zu fünf Würfel Höhe. Alsdann 
folgtwi die „kmmmlinigMl'': 1. kreisförmige Scheibe. 2. zwei 
Körper mit ausgeschnittenem Halbkreis, 3. ein halber Hohl- 
kreis, 4. eine Iialbe Scheibe. Nach diesen Übungen ward 
„allerlei Gerät, runde Tische, geschweifte Möbel, Gefäfseu. s.' w." 
gezeiclmet. Die Nachbildung geschah anfänglich im Kontur, 
spätwinit voller Schattierung. Als letzte Stufe folgte das Zeicii- 
nen von Gipsabgüssen nach architektonischen Verzierungen und 
von Teilen des mensclilichen Körpers, erst im Kontur, später 
mit vollständiger Ausfiiliruiip^ in Liclit und Schatten. Nebenbei 
ward nach VoTlegoblath'rii ('iits]>recliend('n Tnlialts kopiert. 

Das («inseitige Betonen des ansschlierslichen K«">rper- nnd 
Nuturzeiciinens durch P. Schmidt, K. L. Franke und ihre 
Anhänger eiTcgte selbst\'erst:ind]icli d(Mi A\ i(iers|a iieh derer, 
die dem alten Brauche des Vui-le,t;ebl;itt('i-k()pierens luildigtcMi. 
Einen Beweis dafür, dals ti'ot/. der ministeriellen Verord- 
nungen das alte Koideruntt iriclitsverfahren eine grolse Zahl 
von Vertretern ant'wies, liefein die in diest'r Zeit massenhaft 
im Buchliandel auftauchenden N'orlagenw erke. Der Inhalt 
derselben gab Darstellungen aus allen nur denkbaren Gebieten 
der sichtbareu Welt — Menschen, Tiere, Landschaften, Pflanzen, 
Blumen, Ornamente und deren Teile — , mdst von sehr wenig 
berufenen Zeichnern hergestellt; ja sogar die von P. Schmidt, 
Franke nnd anderen pädagogisch Denkenden zum Zweck un- 
mittelbaren Naturanschauens und Naturzeichnens gegebenen 
elementaren Modelle konnte man, einzeln und in Gruppen ab- 
gebildet, in systematisch geordneten Yorlagenwerken erhalten. 
Bald uberschwemmte eine Flut namentlich französischer Werke 
solcher »Art, unter denen Namen wie Julien, Adam, Calame, 
Dnoollet u. s. w. glänzten, den Zeichenunterricht, aber nicht 
allein Deutschlands, sondern wohl überhaupt aller civilisierten 
Länder. 
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Es half wenige, dab mitten ia diesen Unfag hinein eine 
neue, Frankreich entstammende Bewegung die Erinnernng an 

die reformatorischen dentschen Gedanken aufs neue hervor- 
rief, ilaCs die Metliodo der Gebräder Dupuis, für sich einnehmend 
durch die logisch geordnete Reihenfolge einer reichen Anzahl 
von Modellen und diircli die atich den Laien verständliche Lehr- 
weise, sich einen bedeatenden Beifall und eine grofso Anzahl von 
Anhängern erwarb. Es ergab sich nämlich bald, da Is zu einer 
fruchtbringenden Befolgung der Dupuisschen Methode eine 
gröCsere Anzahl von Unterrichtsstunden und wohl auch ein 
reiferes Alter der Lernenden nötig war, als in den Schulen im 
allgemeinen vorauszusetzen ist. Der aufserdem bedeutend be- 
quemere Gebraucli des Voriegeblätterkopierens ward daher 
bald wierler nllgomein. 

Dieser L iiistuiid und die weitere Entwicklung des Schul-, 
namentlich des Kealschuhvesens veraiilafsten es. dnfs die nlteu 
zu allgemein gehaltenen Verordnungen über den Zi'iclieiliiiiter- 
richt vom preul'sischen Unterrichtsministerium 18ü3 durch 
neue Bestimmungen ersetzt wurden. 

Aufser den hierin enthaltenen allgemeinen Weisungen 
erschienen noeh besondere zur Erläuterung dienende Bemer- 
kungen und ferner Voi'schriften für die Prüfung von Zeicheu- 
lehrern an Realschulen und Gymnasien. ■ 

Aber auch diese neuen Bestimtnungeu wii-kten nur wenig, 
denn das darin ausdrücklich noch in weitem Umfang bei- 
behaltene Zeichnen nach Vorlegeblftttern verlieh diesem alten 
bequemen Brauch eher festeren Halt. Die meisten Zeichen- 
lehrer gaben ihre Zeichenstunde wie zuvor und liefeen das 
Eörperzeichnen nach Modellen und nach der Natur völlig un- 
beachtet, hliuflg aus dem naheliegenden Grunde, weil ihnen 
selbst die nötigen Kenntnisse £&r dasselbe, wie Perspektive 
und Beleuchtnngslehre, teilweise oder ganz unbekannt waren. 

Eine grofse, bedeutsame Bewegung auf dem Gebiete des 
Zeichenunterrichts entstand und stdgcirte sich durch die An- 
regungen, welche die Weltausstellungen in Paris, London 
und Wien gaben. Die Anstrengungen zur Hebung des Kunst- 
gewerbes, im Verein mit den Erleichterungen des Verkehrs 

R«tkwitob, hOlwm SolivhnMn. 13 
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und dem Aiifblülieii der roprodiiktiven Teclmik, namentlich 
der illustrierten Littorattir. wirkten belebend auf das Scliul- 
zeichiien. ^lan forderte mit Recht, dals dasselbe ein verständ- 
nisvolleres \ver(k', als bisher. Man stellte zu diesem Zwecke 
bei der Anstellung der Zeichenleluer t^röi'so-e Ans]>nu'he an 
■ deren Yorijildung und besserte ileslialb auch iliie (ielialtsver- 
hältnisse. Diese Malsnahnien hatten zur Folge, <lar8 mehr 
tüchtig gescliulte und beiahigtere Männer ihre Wirksamkeit 
dem Zeichenunterricht widmeten und Verbesseiungeu, jeder 
in seinem Simie, vornalmien. Es stellte sich liierbei bald die 
Notwendigkeit heraus, eine Einigung über die wesentlichsten 
methodischen Fragen herbeizuführen. Zu dem Zwecke gab 
der Zeiclienlehrcr Hugo Troschel im Jahii' 1805 die ei*ste 
deutsche Fachzeitschiiu unter dem Titel ^lonatsbliltter für den 
Zeichenunterricht heraus, und begründete gleichzeitig den 
Verein deutscher Zeichenlehrer, der sich aber schon nach 
wenigen Jahren wegen MeinmigsrerscMedenheiten der Mitglieder 
über Zweck und Ziel des ZeicbeonnterKichts spaltete. Eine 
Anzahl derselben erklärte den Unterricht für einen notwendigen, 
unlösbaren Teil des grofsen Schnlorganismus, dem wie allen 
anderen Lehrgegeuständen die allgemeine Ausbildung des 
Menschen obliege, die anderen erblickten seinen Zweck in der 
VorbUdung speziell für das Kunstgewerbe. 

Die Erstgenannten siegten. Der Verein deutscher Zeichen- 
lehrer erwarb sich bald allgemeine Beachtung, neben seiner 
Zeitschrift besonders durch die Yei-öffentlichung seiner „Grund- 
sätze* (als Broschüren im Yerlag des Vereins erschienen). Diese 
vertraten in allen wesentlichen Punkten die gleichen Ansichten, 
welche Fedor Flinzers Lehrbuch für den Zeichenunterricht an 
deutschen Schulen als malsgebend au&tellt Hiemach soll das 
Schulzeichnen so aiifgefal'st und beMeben werden, daTs es zu 
einem mit Bewulstsein vollzogenen Sehen führt, zu einem 
sicheren Beurteilen alles Sichtbaren, nach Punkt (Abstand des- 
selben von anderen), Linie, Form und Farbe. Die Zeichnung 
des Schülers mufs stets das hierhin gehende Verständnis be- 
weisen, die Technik der Arbeit im Dienste dieses Verständnisses 
stehen. Der Unterricht ist stets als Massenunterricht zu er^ 
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teileD, namentlich überall da, avo es Belclirungen gilt, welche 
für jeden Schüler wertvoll sind. Da t'i'fahrune:!^^eTn;irs nur 
sehr wenige Schüler vor dem zehnten Lebensjahre fähig sind, 
einfachste Mafs Verhältnisse oder die Lage und Richtung einer 
Linie zu beurteilen, so soll der Zeichenunterricht nicht £rühear 
beginnen; der Gebrauch mechanischer Hülfsmittel ist ver- 
boten u. s. \v. 

Zu gloichei- Zeit erschien in Hamburg ein W'eik von 
Dr. A. Stilb Imniin: Der Zeichenunterricht in der Volks- und 
Mittclscliuli'. Der Uiiteniclit beginnt hier noch, wie es früher 
in Osteneicli mit Vorliebe geschelien, aber jetzt nur noch 
selten vorkonnnt. mit dem anf der Schiefertafel aiiszut'üiirenden 
stigmograpliisclien oder Liniennetz- und Punktzeiclinen, und 
zwar im 6. — U. Lebensjahre. Dann folgt das Zeichnen „ebener 
und flaclier Gebilde" vom 9. 1*2. Lebensjahni. Bis hierher 
wird Massenunterricld erteilt. Geht dann, nach Befinden, 
der Schüler zum Zeichiuii nacli Körpern über, so wird 
dieses, wie alles Folgende, im Einzelunterrichte gelehrt, und 
zwar nach den von Ileinierdiuger in Hamburg erfundenen 
Holzmodellen, Baugliedern und äluiliGihen zusammengesetzten 
Formen, welche vor jedem einzelnen Schfiler als Originale 
anfjg^tellt werden. Hierauf folgt das Zeichnen nach Gips- 
modellen nut Schatteuangabe. Der Gebrauch mechanischer 
Hfil&mittel, Tomehmlich des PapierstreifeDS, ist der Zelterspat-nis 
halber erlaubt. 

AnJser den genannten Merkmalen der beiden Methoden 
zeigen dieselben noch den wesentlichen Unterschied, dals die 
erstere eine stufenmäfsige logische Entwicklung der Elemente 
bis zur vielseitigsten Znsammensetzong derselben empfiehlt, 
während die letztere, namentlich im Eörperzeichnen, auf die 
Fonnenelemente weniger Gewicht legt. 

Die neuen Lehrpläne der deutschen Staaten tragen den 
Fortschritten im Lehrverfohren in mehr oder weniger hohem 
Mafse Rechnung. 

Zur Yeranschaulichung des Lehrverfahrens im Gesang- 
unter riciit diene die Betrachtung eines Gesangchors ans der 
Mitte des Jahrhunderts und eines heutigen. 

13* 
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In seinen „Alnmneumserinneningen" erzählt G. Wustmann 
vom Sinjnrechor der Kreuzschale in Dresden vor 3 bis 
4 Jahi zolmten: 

-]>er g-anze Siiif^echor der Kroiizschule bestand ans vier- 
uudfüiil'zig Jungeil. Aufser den zweiuiiddreirsig Alumnen 
waren noch zweiund zwanzig da, die nicht auf dorn Aliininenm 
wohntpii, sondoi n auf Kosten ihrer Eltern in Familien uriter- 
^•ebi at lit waren oder auch die Eltern selbst in der Stadt 
liatten, aber am Chordienst teihiahmen, um freien Scliul- 
unterricht zu liaben. Sie hiefsen „Currendaner*' , . . . Im allge- 
meinen wurde nicht viel geübt. Von einer tibung, um zu üben, 
war nie die Kede. Von den kleinen Neulingen, die zu Ostern 
oder zu Michaeli in den Chor eintraten, galt im eigentlichen 
Sinne das Wort: „Wie die Alten sungen, so zwitschern auch 
die Jungen." Der Kantor sah bei der Aufnahme imr auf 
hübsche Stimme, „Gehör" und ein klein wenig musikalische 
Vorbüduug, Irgend welchen Unterricht gab es nicht für sie, 
sie wurden mittoii dnmter gestellt unter die übrigen, und in 
wenigen Monaten sangen sie alles tapfer mit Der Umkreis 
dessen, waa gesungen wurde, war freilich nicht grofs. Er 
bestand in der Hauptsache ans einem Bande Motetten — viel- 
leicht vierzig — nnd einem Bändchen Arien — vielleicht 
fänfidg — , von denen manche noch dazu nie drankamen; wie 
bald war man da hemm und konnte wieder von vorn an- 
fiemgen! Die Singestnnden waren deshalb anch nicht sehr be- 
liebt, besonders wenn, wie es freilich bisweilen vorkam, i«cht 
unmusikalische Prftfekten an der Spitze standen. Das Prft^ 
fektenamt war i^jinlich ein reines Andennitfttsami Frilliakten 
waren stets die beiden Obersten Primaner des Singechors; ob 
sie besondere Befthigong dazu hatten, danach wurde nicht 
gefragt, sie waren an der Reihe gewesen, mnfsten also ver- 
braucht werden. Was konnte ein solcher Präfekt dem Chore 
viel lehren? Er trat eben liin und fuclitelte mehr oder 
weniger anmutig mit dem Taktstock in der Luft herum, und 
wir sangen. Wenn p. dastnnd, sangen wir leise, wenn f. da- 
stand, sangen wir laut, und auf ein leidliches crescendo und 
decrescendo verstanden wir uns auch. Mit Toubildung, Aus- 
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spräche, AteiiivertBiluug, gar mit „Pluasierung", wovon jetzt 
so viel gescliwafelt wird, belastigte uns niemand. Von den 
wohlfeilen Mätzclien, mit denen sich heut(! jeder lumpige ( Je- 
siiDgv'crein spreizt: dem unnatürlichen Unterdrücken der un- 
betouteu Silben, dem rohen Kouti'ast zwischen Fortissimo- 
gebrüll und PianissimogesäiiseL und Ähnlichem vmTste man 
damals fiberhanpt noch nichts. Machten wir's gut, so machten 
\rir*s eben von selber gut, weil es nns so gefiel, weol es nw 
so am hübschesten za klingen schien, und weil es immer so 
gemacht worden war. .Es kam vor, daJs der Fräfekt, wenn 
eine Motette dnrchgesnngen war, nicht ein Sterbenswörtchen 
dazu ZQ sagen wn&te; wir hätten sie wahrscheinlich ohne 
Probe am Sonnabend genau so gesungen — wozu also die 
Singestnnde? Es gab aber doch auch musikalischere Frä- 
fekten, die die hergebrachte Aufgabe einmal etwas anders anf- 
falsten und anfabten, die über die oder jene Stelle einen Wink 
zu geben wolsten, sie wiederholen liefsen, hier und da 
die Stimmen einzeln singen liersen, wohl gar — horrible 
auditu! — neue Motetten braditan, die noch nie gesungen 
worden waren, an der Klingel den unerhörten Knf ertönen 
liefsen: „Sopran und Alt Singestunde!'' und Ahnliches. Die 
erregten dann natürlich an&ngs etwas Mifsvergnügen, aber 
schlieüslich waren sie uns lieber als die unmusikalischen, bei 
denen alles, wie von selber, in den hergebrachten Gleisen 
trottete. — Etwas mehr zu üben und zu probieren gab es in 
den acht oder vierzehn Tagen vor Ostern, Pfingsten und Weih- 
nachten. An den drei hohen Festen waren an beiden Feier- 
tagen last alle Gottesdienste mit Kirchenmusik ausgestattet. 
Dazu kam, dais am Chai*freitag stets ein „Uratovium" aufge- 
führt wurde — etwa Beethovens Cliristus am Ülberge oder 
Ha^'dns Sieben Worte des Erlösers am Kreuze. Dazu 
nuilsten doch ausnahmsweise etwas grölsere Anstrengungen 
gemacht wp?'den, der Kantor hielt da öfter selbst einmal eine 
Singestiiude ab, wobei wir seine Ciescliicklichkeit, aus der 
Partitur — er hatte nie Klavierauszüge — eine klangvolle, 
alles Wesentliche erschr»pfende Klavierbegleitung zu schaflen, 
immer aufs neue bewunderten, und endlich wurde dann eine 
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gi'ofse, ge\v<»hiili(-h einen i^auzen A^ormitta<:> ausfi'illeude ^Musik- 
probe" mit dein Stadtiniisikchor abgehalten, bisweileu in der 
Kirche, oft aber auch nur im Singesaal der Schule, obwohl 
in d(!r Kirrlio die Sänger und Spielei' ganz anders aufgestellt 
waren als im Saale, also sehr leicht einmal hätte „umge- 
schüttet" werden können. Es kam aber selten ein Unglück 
vor; höchstens dafs einmal einer von den Blftsem, die sof 
dem linken Seitenchor standen nnd daher der zusammen- 
haltenden Gewalt der Taktstockspitze nnd der Blicke des 
Kantors etwas weiter entrückt waren, an unrechter Stelle da- 
zwischeniuhr. Freilich entsinne ich mich anch des peinlichen 
Yorgangs, dafö ein Chorsats — ich glanbe gar, es war in einem 
Charfreitagoratorinm — infolge der Unsicherheit des Orchesters 
vollständig in Yerwimmg kam, der Kantor abklopfen nnd, 
während sich die Köpfe aller Zuhörer ängstlich nach dem 
Chore richteten, den Satz von vom beginnen mulste." 

Am Grauen Kloster in Berlin unter Professor H. Belleiv 
manns Leitung geht der Unterricht im Singen durch alle 
Klassen des Gymnasiums. Er beginnt bei den kleinen Knaben 
in der untersten Klasse mit dem Einüben von einstimmigen 
Chorälen, Liedern, Motetten, Tonleitern, kleinen Solfeggienu.8.w., 
an denen den Schülern die rhythmischen und harmonischen 
V erhältnisse (d. h. die verschiedenen Taktarten und die Ton- 
leiter mit ihren Intervallen) erklärt werden, bei welcher Ge- 
legenheit sie auch die Noten zu erieiiien haben. Ebenso wird 
ihnen auch eine Unterweisung in der richtigen Aussprache 
der Vokale und Konsonanten und in der Kunst, richtig Atem 
zu holen und einen schönen wohlklingenden Ton hervorzu- 
bringen, gegeben. 

Wiiln-end der beiden ersten Schuljahre (Se\f;i imd Quinta) 
wei'den <Ht'SP Übungen vom fjeichteren zum Srln\ i i ci en fortge- 
setzt, anfangs und hauptsächlich einstimmig, dann auch bi'^- 
weilen zwi'istimmig, oder von zwei [jchreni in getrennten 
Klassenzimmern, so dafs der eint' Lehrer die Sopran-, der 
andere die Altstimme ihi^em Stimmumfange gemäls beson- 
ders übt. 

Nach Verlauf der angegebenen Zeit (also nach ungefähr 



Digiiizea by Google 



199 



zwei Jahren), wenn die Schüler nach Qaarta versetzt werden, 
sind die musikalisch begabteren so weit voi^ebildet, dafs sie 
in den allgemeineQ Schnlchor (in die sogenannte erste Singe- 
klasse) eintreten können. Hier werden im gemischten Chor 
(Soprau, Alt, Tenor und Bafs) vier- nnd melirstimmige Gliöre 
(Choräle, ^rotctton. Psalinon, aiioli weltliche Gesänge n.s.w.) 
geübt, die dann bei den öffentlichen Schulfeiern, nnd auch bei 
anderen Gresang-Auffuhrungen zum Vortrag gebracht worden 
können. — Wenn die Schüler ungefähr bis in ihr fünfzehntes 
Lebensjahr Sopran oder Alt gesungen haben, werden sie ein- 
tretendiMi Stinnnweclisels wcg^en auf einif^e Zeit vom Siiiire- 
unterricht dispensiert, bis sie dann im siebz-ehnten oder aclit- 
zehnten Tvebensjahre eine männliclie Stimme (Rais oder Tenor) 
bekoniinen haben. T)ann werden sie von neu(*in zur Teilnahme 
am ( l('sä!iü:iint('rri<'ht licraiiirczo^cii. Zunächst werden sie in 
einer bt'sondcrrti Aljti iluni; i cir»' Öin<^vklass") einzeln g-eübt, 
bis sie so weit siclier ^ew oi'dcii sind, dals sie nun als Bassisten 
oMer Tenoristen wieder in den Schulchor (in die er.ste Sing^e- 
klas.s*;) eingereilit werden kennen. — Zu den Übungen in den 
untersten Schulklassen werden hnuptsächlich die besseren Me- 
lodieen unserer evangelischen Kirelienlieder (Chüräle) benutzt, 
daneben Volkslieder, Lieder von (Jrell. Bellernjann, Reichhardt, 
Succo, Zelter u. a., ebenso Psalmen von Grell und namentlich 
die eiustimuiigen Motetten des genannten Meisters. — FiU* die 
erste Singeklasse ist reichlicher Stoff in den älteren Yokal- 
werken von Palestnna, Orlandns, Eccard bis ins 18. Jahr^ 
hundert hinein, in den Händeischen Oratorien, in den zahl- 
reichen Motetten, Psalmen, Liedern von Grell, Bellerroann, 
£. Fischer, Succo u. a. vorhanden. Bei allem Singen wird 
aber der unbegleitete Gesang dem begleiteten der Selbständige 
keit der Stimmen und der Reinheit bei der Abstimmung nnd 
Einstimmung der Intervalle wegen vorgezogen. 

Schliefslich ist noch hinzuzufügen, dals diejenigen Knaben, 
die bei ihrer Versetzung nach Qnarta nicht die Reife für die 
erste Singeklasse haben, in einer zweiten Singeklasse in 
Rücksicht auf ihre schwächere musikalische Befilhignng ein- 
stimmig (allenfalls auch zweistimmig) weiter geübt werden, 
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bis sie bei eintretendem Stimmwechsel ansscbeiden. In- 

zw'isclieii lernen aber einige von ihnen immerhin noch SO 
viel, dafs der Lehrer ihnen, wenn sie Lust und Liebe zur 
Musik zeigen, erlauben kann, in der ersten Singeklasse mit- 
zusingen. 

Unser jetziges Turnen geht nicht viel über die Anfänffe 
des Jahrliunderts zurück. Oerade vor hundert Jahren, 1793, 
erschien jenes Buch, das man nicht mit Unrecht als das „erste 
Tnrnbiich" zu bezeiclinen pfleg't. nämlicli CiutsMuths Gym- 
nastik für die .Tuf^eiid. Die (Inindhige bilden alh'Kling's die 
von Basedow im Dessauer Philanthropin eingefülirteii fj:vm- 
nastischen Ubuiiicmi . aber (iuts!Mnths ging in st iTjpTii Buch 
weit über dieselben hinaus, isiclit allein was ihm die grie- 
chische GMimastik, was eigene Krtahning, sclbständiy-e Ver- 
suche boten, tiigtt! ('!• jenen Übungen hinzu, aucli militärische 
Übungen, die Lockeschen Handfertigkeits-, die Kousseauschen 
Siuncsiibungen, das Tanzen, das Schwimmen, die Spiele im 
Freien, die Wanderungen, all dieses zog GutsMutlis in den 
Bereich seiner Gymnastik, wnJ'ste er erzieherisch für die Jugend 
zu verwei'ten. Die GutsiMuthssche Gynrnastik unifal'st sonnt 
alles Fnihere, die körperliche Bildung der Jugend Betreffeude, 
und erweitert zugleich den Blick für das Kommende. 

Sie ist nicht allein die Grundlage der deutschen erziehe- 
rischen Gymnastik geworden mid geblieben, aneh die päda- 
gogische Gymnastik anderer nicht deutscher Völker ist von 
ihr befrachtet worden. 

Die nach manchen Seiten hin die GntsHathssche Gymnastik 
ergänzende und erweiternde Encyklopädie der Ldbesubungen 
von Vieth führt ihre ersten Anfänge eben&Us auf das Jahr 
1793 zuräck. 

Pestalozzi lehnt sich zwar an GutsMuths an, aber er 
fafet die Gymnastik tiefer; er findet die elementare Grundlage, 
die dgentUchen Anfangspunkte derselben in dem Bewegungs- 
vermögen, dem Bewegungsstreben, dem Spielm des Kindes 
mit seinem eigenen Körper, mit seinen GUedmaJsen, in der 
willkürlichen Bewegung der Gelenke. Und es ist das Kind 
als solches, es ist also nicht blofs der Knabe, es ist auch das 
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Mädchen, mit welchem nach der Pestalozzischen Anschannng 
«die körperliche KunstLildung" vorzunehmeu ist. Au eine 
G^'miiiistik des weiblichen Geschlechts wagte GutsMuths kaum 
za denken, auch Jahn war sich wohl bewa&t, dafs sein Turnen 
sich für die weibliche Jugend niclit eigne. 

Diese von Fr. L. Jahn geschaffene „Turnkunst" ist ebenso 
eigenai'tig wie ihr Schöpfer. Wohl kannte er GatsMuths und 
Vieth und nannte sie dankbar seine Vorgänger, wohl war er 
sich auch der allgemein-erzieherischen Bedeutung .seines 
Turnens bewulst und si)rac]i darüber ]Li;<ddene Worte, aber 
es war nicht sowohl das „])ädagOf^iselie ^lonieiit". was 
das Turn(Mi zunächst zur Geltung bringen sollte, sondern ein 
„patriotisches". 

Wie Fichte erkannte Jahn in der aufwachsenden Jugend die 
künttigen Befreier des geknechteten Vaterlandes. Sie wollte 
er zu dem Befreiungswerk in seiner Weise herai)/.ielieu, ihre 
Leiber kräftigend, ihren Mut stählend, zugleich die Liebe zum 
Vaterlande erweckend und pflegend, den Hals gegen die Unter- 
drücker anstachelnd und nälirend. Das Jalmsche Turnen war 
al.so zuriä('hst Wehrgynniastik, wurzelnd in der nationalen 
Idee, untrennbar von dem Begriff des Vaterlandes. Es hat 
ein durchaus deutsches Gepräge und ist deutsch geblieben und 
volkstümlich geworden. Man kann Jalmsche körperliche Übun- 
gen, aber nidit JaJinsches Tnmeii auf andere Völker fiher- 
tragen. Es ist einseitiger als die Gymnastak von GntsMntJis 
und Pestalozzi Elfterer konnte und letzterer wollte sich nicht 
in das Jahnsche Turnen hineinfinden. 

Unabhängig war das Jahnsche Turnen von dem Stande 
der Eltern, von der Schule, von der Erziehungsanstalt; es 
setzte sich kdne Altersgrenze, Hefs sich nicht in enge Räume 
einzwängen; iiei entwickelte es sich in freier Luft Auch die 
Turnübungen erwuchsen frei und frisch aus fröhlichen, wett- 
eifernden Versuchen, an denen alle: Meister, Gresellen, Lehr- 
linge und Handlanger sich treu und redlich beteiligten. 

Als das Vaterland befreit war, frtther und rascher als 
man zu hoffen gewagt, — mit nur geringem Zutfaun der Turner 
— ergab sich von selbst die Frage, wie das Turnen sich nun 
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weiter gestalten solle. Dem edlen Wildling ein pädagogisches 
Reis anizapfropfen, dasselbe von der Systematik umspinnen 
zn lassen, vdderstand der ganzen Persönlichkeit Jahns. Und 
so blieben auch die Bemühnngen, feste Ordnung und Regel 
auf dem Turnplatz einzuführen, ohne nachhaltigen Erfolg. Sie 
"Würden doch sclilierslichdurchgedrungen sein, wenn dem Turnen 
nicht so nuscli durch Jahns Verhaftung 1819 und die Schlielsung 
der Tornplätze 1820 die Lebensader unterbanden worden wäre. 

Der z&ben Beharrlichkeit Emst Eiselens, des Lieblings- 
schQlers und GehSlfan Jahns, des Mitarbeiters an der „Deat- 
schen Tnrnkunst'', gelang es, die Tradition des Turnens zu 
«^halten und seine Wiedereinffthmng in Prenfsen yorznberdten. 
Männer, wie Diesterweg, Boeckb, Meineke standen ihm fördernd 
und ennntigeiid zur Seite. Nach Bayern wurde H. F. Mals- 
mann, auch ein Schüler Jahns, herofen, dem Turnen festen 
Boden zu schaffen, in Württemberg lenkte Klnmpp wieder in 
die Bahnen GutsMuths ein, in Dessau ging A. Werner seine 
eigenen, nicht uiiverdienstlichen Wege, in Magdeburg beleuch- 
tete Dr. Koch die Gymnastik „aus dem Gesichtspnnkt der 
Diätetik und Psychologie". Dr. Lorinser wies vom gesund- 
heitlichen Standpunkte auf die Notwendigkeit der gröfseren 
Sorge für das körperliche Gedeihen der Jugend hin. 

Endlich wareA alle Fesseln gesprengt; die Eabinettsordre 
König Friedrich Wilhelms IV vom 6. Jmd 1842 setzte die 
Iieibesflbungen der männlichen Jugend wieder in ihr yolles Recht 
ein und löste damit den Bann, der auch in anderen deutschen 
Ländern aaf dem Turnen lag. 

Wie aber sollte das Turnen nun neu gestaltet werden? Die 
Ministerial-yerfiigung vom Jahre 1844 gab fior Pren&en den 
richtigen Weg an: das Turnen sollte eng an die Schule an- 
nnd in den Schulorganismus eingeschlossen worden. Dem 
widerstrebten die ehemaligen Schüler Jahns. Sie wollten das 
TOn der Schule imabhängige Tnmen auf dem Turnplatz in 
firOhlicher Gemeinschaft nicht an^ben. Neben Eiselen war 
es ganz besonders Mafemann, der an dem alten Jahnschen 
Turnen festhielt, nicht berücksichtigend, daTs die neue Zeit 
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neue Yerli&ltDisse auch für das Tomen schuf. Es waren jetzt 
andere Bedingungen, als zu Jahns Zeit. 

So erwies sich M afsmanns Bemfong an die Spitze des 
prentsiscben Tnmweseas 1843 als ein schwerer Mifegriff. Es 
trat yom Anbeginn der Mafemannschen Thfttigkeit ein yer» 
hängnisvoller, nicht zn überwindender Zwiespalt zwischen 
seinen Bestrebungen und den ministeriellen Anscliauungeu zn 
Tage. Das konnte nur lähmend auf die gedeihliche Entwicklung 
des Turnens wirken. 

Wie anders, wenn man Adolf Spiels berufen liiitt<', den 
Mann, der mit Recht al.-^ der Begründer des deutsciien Scliui- 
tnmens gepriesen wird! Spiffs. in einer auf Pestalozzi scher 
Anschauung gegründeten, in Pestalozzis Geiste geleiteten Er- 
ziehungsanstalt aufgewachsen, in der auch die körperlichen 
Übungen zuerst in Guts^luthsscher, später in Jahnscher Weise 
betrieben wurden, hatte in seiner Lehrerstellung in Burgdorf 
in der Schweiz volle imd ganz unboschränkte Gelegenheit, 
das Turnen der Schüler und Srhüleriiinen nach seinen 
Ideen zu leiten. Das Turnen der Erwachsenen von dem dei- 
schulptlichtiiren Jug(ni(l scheidend, stellte <'r letzteres mitten 
in die Schule liinein, mnrlite es zu einer den übrigen [^nter- 
riclitsrächern gleiclibeic('htii;ten Unterrichtsdisziplin, naiim ihm 
damit alUrdings die selbständige Stellung des Jahuschen 
Turnens, erwirkte ihm aV)er dafür den Schutz der Schule und 
die Forderung durch dieselbe. Er nuichte zugleich das Turnen 
zu einem Gemeingut aller Schüler und sichei-te ihm auch die 
Weiterführung in ungünstiger Jahreszeit, in einer gegen die 
Unbilden des Wetters schützenden Halle. Er gliederte die 
turnenden Schüler nach den Schulklassen, machte es daher 
möglich, dals die Schüler von Klasse zu Klasse in gleicher 
Weise in turnerischer Feiügkeit wie in den anderen Fächern 
im Wissen und Können gefördert wurden. 

Man erkennt den gewaltigen Fortschritt gegen das Turnen 
Jahns, an dem dessen Schüler bis zum Starrsinn festiiielten. 

Aber auch in Bezug auf die Art der Turnübungen betrat 
Spiefs neue Wege. Ging das Jahnsche Turnen aus der reinen 
Empirie, ans den praktischen Versuchen hervor, so baute es 
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Spiels auf der Bewegungsmögliohkeit des menschlichen Körpers 
auf, indem ,er fragte, welche Bewegungen lassen sich mit den 
einzdnen GHednuklsen ausführen, wie können dieselben zu ein- 
ander in Beziehung treten, welche Übungen lassen sich in den 
Zuständen des Stehens, Gehens, Laufens, Hüpfens, Springens, 
Drehens, auf dem gewöhnlichen Boden, auf schmaler Fläche, 
an Geräten vornehmen, wie läfst sich eine grölsere Schüler^ 
zahl ordnungsgemäl's gliedern, wie nach bestimmte Gesetzen 
gestalten iiiul iiingestalteu? 

So scliuf Spiels ein anfseror deutlich ergiebiges Übungs- 
gebiet, in welches die Jahnschen Übungen sich ganz von selbst 
am rechten Orte einreihten. Denn Spiels wollte nicht etwa 
sein Turnen v(tn dem Turnen Jahns ganz loslösen. .Jahns Geist 
sollte auch sein Turnen durclidrintrcu, die Frisclie und Fröhlich- 
keit des Jahnschen Turnens sollte eihalten bleiben. Auch die 
Turnspiele, die Turiifahrten sollten ihr Recht behaupten. 

Das Spielssclie Turnen verbreitete sich be.sonders in Süd- 
und ^litteldeut^rliland und in der Schweiz, in Norddeut^t li- 
land nur hier und da. In Preulsen hatte eine andere Turn- 
anschauung Platz gewomion: di(^ des schwedischen Gym- 
nasiarchen P. H. Ling, welche durch Uothsteiu au der Central- 
Turnaii.stalt in Berlin Eingang fand. 

Diese Kichtnng srininit in der Organisation des Turn- 
uiiterrii lits und in der Bet<jnung der Freiübungen mit der 
Spielsschen Anschauung im wesentlichen überein, stand aber 
in grundsätzlichem Gegensatz zu Spiels in Bezug auf den 
Übungsstoff, den Ling - Rothsteiu nicht auf der Bewegungs- 
Möglichkeit, sondern aof dem Bewegungszwedc aufbanten, eine 
möglichst eingehende Kenntnis des menschlichen Körpers und 
seiner Organe der Gymnastik zu Grunde legend. Indem Roth- 
stein bei den Übungen stets den anatomisch- physiologischen, 
praktischen, pädagogischen, ästhetischen Zweck im Auge be- 
halten wollte, geriet er in eine Abwägung der gymnastischen 
Übungen, welche zu der finschen Gestaltungslust des Spiefs- 
schen Turnens den vollsten Gegensatz bildete. WesenUidi 
auf SpiefsscJier Grundlage, aber unter Mitbenutzung . der in 
den anderen Systemen enthaltenen YorzOge hat das Schul- 
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turnen in Proufsen dann unter Leitung^ von Earl Etiler sieh 
iveiter entwickelt. Yon der Central-Tnmanstalt zweigte sich 
eine eigene Tnmlehrer-^dnngsanstalt ab. 

In Württemberg ging O. H. Jäger anf die griechische 
Gymnastik zurück, vereinfachte die Übungen an den Geräten, 
betonte aber um so mehr den Lauf und den straifen Gang nnd 
schnf durch den von ihm in das Turnen zuer!5t eingeführten 
Eisenstab e\no fast unerscliöpfliche Fülle der kräftigendsten 
Übungen. Kein Turngerät liat eine so allgemeine Verbreitung 
erlangt, als der Jägei^sche Eisenstab. 

In neuerer Zeit erhoben sich besonders die Stimmea von 
turnkundigen Ärzten, aber auch von Turnlehrern gegen den 
vorherrschend gewordenen Turnbetrieb; man griff die staubigen 
TiiriiliallpTi und ebenso das übertriebene Gerätturnen uls ge- 
sundheitsschädlich an. Es wurde eine Vereinfachung (hv Turn- 
übungen, gröfsere Betonung der volkstümlichen IJbun:;rii, Ix?- 
sonders auch des Laufes verlangt, und vor allem sollte dem 
vernachlässigten Turnspiel im Freien wieder gröfsere Pflege 
zu teil werden. Man verwies auf GutsMuths und Jahn. 
Der preufsische Unterriclitsuiinister Dr. von Gofsler förderte 
das Turnspiel, die Tunifalirteu, das Schwimmen u.s. w. durch 
empfehlende Verordnungen; der Landtags - Abgeordnete von 
Schenckendorff veranstaltete im ^'erein mit anderen Kurse, in 
denen Tjchrer und Lehrerinnen mit den bekanntesten Turn- 
spieleu vei traut gemacht wurden, um sie dann mit der Schul- 
jugend weiter zu pflegen. 

Von hoher Bedeutung für das Schulturnen und das Tum- 
spiel wurde die im* Dezember des Jahres 1890 auf Befehl 
Kaiser Wilhelms II einberufene Schnlkonferenz. Man erkannte 
allseitig an, dafs noch mehr für das Tarnen, d. h. fOr die 
körperliche Erziehung der Jugend geschehen müsse als bisher; 
dafs vor allem derselben mehr Zeit zuzuwenden und dals auch 
dem Tarnspiel neben dem Turnen eine selbständigere Stellung 
zuzuweisen sei 

Die neuen LehrpUne der verschiedenen deutschen Staaten 
streben die Yerwirklichung dieser Anschauungen an/ 

Einen Überblick über die früher und jetzt im 
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Gebrauch befindlichen Lehrmittel für die einzelnen 
Unterrichtsgegenstände gewähren u. a.: eine für die Fächer 
der alten Sprachen, der Religion und Geschichte von Di- 
rektor Kühler besorgte Zusammenstellung in „L. Wiese, Das 
höhere Schulwesen in Preufsen Bd. II 1869 S. 654—099;" — 
ein „Verzeichnis der im Jalu'e 1890 an den höheren Lehp- 
anstulten Preiifsens boTintztt'Ti Srluilbüclier. Berlin, Hertz — 
die vom bayerischen Unterrichtsininisterium veröffentlichten 
Listen der von ihm em|)ft>hlenen Lehrmittel. Der Brauch, dafs 
die Aufsichtsbehörde eine solche Li.ste zur Auswahl aufstellt, 
steht in Deutschland nur vereinzelt da, die Hegel bildet es 
bei der I^inführune- von Ijehrmittelii, dafs die einzelnen 
Scholen darauf bezügliche Anträge au die iiehurdo lichten. 



Nacli Ahscliliifs unserer Darstellung ist die 1891 vor- 
behalteue Bekanntniachung, die Lehr- und Prüfungs- 
ordnung für die Sächsischen Gymnasien betreffend, 
(28. Januar 1893) erschienen. Die Abweichungen von den 
oben S. 1*29 und S. 140 f. angegebenen vorläufigen Be- 
stimmungen sind folgende: 

Geschichte und Erdkunde haben 28, Piiysik und Natur- 
beschreibung 16 Wocheustuiiden erhalti'u. Gute Gesamt- 
leistungen in einzelnen Fächern keuiuen vom mündlichen Teil 
der Reifeprüfung in ebendenselben befreien. Nicht genügende 
Gesamtleistungen im Deutschen sind unausgleichbar. 
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Amtliche Nachweisungen 
über den Besuch der höheren Lehranstalten 

des 

Deutsclieu Reiches. 



B»thvi«cli, Ubeiw Setalwmen. 



a 



2 



Preufsen. / 







II 

1' 


1 








Fi^nenz der Sohnleit 






















in 












Jahi'. 


NX 

h : 










Klasse 












1 






^\ 


IIa. 1 


IIb. 1 


III» 1 


nib. 1 




V. 


VI. 1 






1 












1 

i 


1 












172 


4648 


7():.6 


9672 


7898 


8098 


8031 




f 








1 




1 






Anstalten | 


1890 

\ 


:{(i8 


;}f)S)7 


4895 


6183 


8984 


9890 


11226 


12043 

1 

1 


12170 


12051 




I-Anstaltfiu J 




8; 5 




2449 


4 42S 


4 r>in 


4 38(5 


4 30}) 
























mil Laieiii | 


ISÖOj 


172 


585 


770 


1328 


3 604 


4272 


5627 


6059 


6122 


6153 


Real-Auätalten I 


1863 


• 










* 


• 


• 


• 


• 


ohne Latein | 


1890 


60 


27 


34 


174 


1486 


2114 


3015 


4009 


4446 


4588 
























1863 


255 


5S 


S29 


9505 


14100 


12417 


12484 


12400 




t % des . 


























Gesamt- 




















18^ 


18,7 


Sa. 


freqnems 




• 




1 


4,4 




18fi 




1800 


540 


4250 


I 5099 


7G:3(t 


14021 


10 216 


19 868 


22111 


22 738 


22 792 




% der J 


1 
























GeauntF ] 








1 4^ 












1 le^ß 


16,8 




, freqnout • 


1 


i. 


3a 




5,7 


10,4 


12 


14,7 


16^ 
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Freufsen. 



B 


1 

Koufessiuii ha/Av. Keligiou 




1 Sdnda 


1 

SeU- 

i« 








der Schüler 




beySlke- 


auf S««l«ii 


B CHI 6 r k n n fir e n 




evaag. 


kathoL 




jM. 


mng 


der B«- 

völkcning 




1 

454«)3 


.298iiä 


12539 


• 




! 

18476500 


107 421 


407 




1 

80979 


64036 


19530 


149 


7 25:J 


299552S1 


97 257 


370 




20732 


16668 


3380 




1789 


18478500 


222 608 


891 






20 78Ö 






2844 


29055 281 

1 


174 159 


869 




19893| 


14668 


3218 


• 

104 


2 013 


20955281 


• 

499255 


• 

150t'. 
1 


1863: Alle Kcalanstnlu-a 
Rind in ^Kcala)isti)ltoii mit 
r.ati in'- «•ntbalt«n. Eine Tron- 
iiiiu^' lii>r8 sieh nicht ermKg- 
lichcn. 


66185 


46896 


14919 




4820 


18476500 


72 457 


279 




• 


70,1 


22,6 


• 












135337 


95384 


27444 


399 


12 11(1 


29 955281 


55473 


2-21 






70,5 


20,3 


0,3 


8,9 i . 




. i 


• 

1 



1 evangel. Schttler auf 196 evangel. Einwohner \ 

1 kathol. „ „ 366 kathol. , \ 1800. 

1 jüdischer „ »30 jQdisdie . ' 
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Bayern. 



Art der Sehnlen 



Zahl 



Frequenz 



I«. 



Gymnasiat- i 
Aiutalten | 



1863 
1800 



Real-Aiutalten |1863 
mit Latein { 
(BeatGbrmiia8ieii)U890 



84 

89 



9. 
(Obtr) 



Ib. 



7. 



IIb. 



6. 



III», mb, 



IV. I V. 



2. 



VI. 



1. 



Klasse 



Beal-Anstaltcu 
<Äitie Latein 



11863 
1800 



Sa. 



570 
988 



29 



6>2 
904 



615 



1174 



701 



1068 



1106 



1860 



1328 



2201 



29 

5' 



2} 



I 

40 105. 110 132 



71 



1654 i 2265 



2745 



568 



152 



S92 



1884 



3088 



8284 



■ 8868 
18002 



396 
1871 



977 

27:S8 



452 



2166 3 Ö39 



3282 10 735' 
223 



35X 



1808 118 

% iler I 
Gesauittrei|Ui.'iiz 



570 622 



615 701 



1108 



4,59 Ö/J2 4.9f) I rjfiö , S,93 



1890 

% der 
GesMntfireqveiis 



153 1017 
3,46 



1328 {2050 3242 2166 12402 

I 

10,71 16,53 26,14 17,47 



1101 
3,74 



1366 
4jS5 



2341 2862 



3717 4(516 5826 



6566 



7,96 \y,7ä lä,64aSMWißW 



29412 



1 
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Bayern. 



Konteasiou 



ljeVuLk»>- 

rong d«» 



1 Schuld 



ISchtt- 
ler 



ai>f .8Ml«n der 
BerölkeroDs 



Bemerkungen. 



2 7»ö 
6788 



240 



1410 
4fi31 



11418 



Iii 140 



32 



814 



4äÜ7 44ü 
5 €04083 



1857 
5227 



89 



(ilL 



240 

im 



4286 


7 77J 


15 


380| 




<>'J.'>7 


f'./i' 








IUI 


2UU6 









Ö723X 
02805 



311 



1398745 



186 774 
03250 



12378 



1358 
611 



42544 



mm 



388 



190 



V n <i,'n si Sohvlen emtfUlan SO auf 
\ öl Ist ;Lii'ii;^'r ( > vianAftien mi^dfkmalBTier 
Latein- und vier GymnaaialklaM«!!. 

Vntit dm SB Scholen «ind 8& toH- 
st&ndijge OjnmaBisn mit fitnf Latein- 
lutd Tier OynuiMialkLwamL enthalten. 



Im J:dii'c iNi;! \v;iri':i in P>iiy<'rii Jtn»i I - 
UlisTiilU ii iju( |j;il<'iii nu-lit. voi'!i;nn]i>n ; 
'Iii' K<:';j1l:> iiHjosicn wimlua &nt sgät^r 
cri II liti'f uti>i III II lassen dennalm laobs 

Diosfl Anstalten baben den Zwock, 
(inf dorn in <lon unteren drei KlHaaen 
liuinmi i.-t Isi^ian ft ymn *ai nm« floLflg- 

trii (<rur.ij>- ^M-it^rbiinend ein« mUiere 

i(iit,'riiii ii.i- Mihi'LH'j -/AI '^i wnhttn unter 
Vx's.iM.l.'i-. !■ iti'iiiuuiiLr il< r ijirtt bematiech- 
natorwiBfi^aBcLattUchen Fächer. 



Vom Jahre an bu 1877 bestan- 
den die Bealanstalte« ohne Latein in 
-Öewerbs«ihtden'-, welciie damale nnr 
drei Kurse iinitaisteii. 

Di0f1i-nii;i Et:alsrliul<'ii 1i(-st.>!l« n 

tt-U« »ns srclis r.i; l tpil« aiw \ i. r K ii rs( 1 1 . 

H ii'll'T t J|J>' lll;<l,'i,r sillil illi' ilL ÜIV'TII 

!ir-it<'l n-iiili-U >li < l I rn I i;sl 1 iftii I; 1 1 Irii. i !- 
<-'hc si< Ii :i n '1 II' si'i kl I f>i i_;i'ii Ii r;i Isi' h 11- 
;ni -ii- l.i II l'srii. \n'/.\v. ;nif ilic-icii [-iiliri:. 
— Lh:L >li:u. iuiiuatiitöcUuiuu »uiJ dio 

ttablreiohen aufaeroTdeu^olMii SohiUer 
und Hospitanten moht mi^eaäliltk — 
Slnttittealter in den nntecsten Kurs der 
Beaboltule vollendetes 10 Jahr. 



1 evaDg. Sehfil. mt ^ evang. Binw 
1^ 1 kath. SdhnL anf ^ kaih. Einw . 
1^ 1 jM. SohilL anf ^ jttd. Einw. 



J' 
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Sachsen« 



Art der Scholen 


1 








Frequens 








N 




i'.. 


II". 


W<. 


III'». 


III'.. 


IV. 


V. 


VI. 


Gymnasial- l^*^' 
Anstalten \^^^ 


11 


151 


153 


181 


104 


230 


226 


297 


277 


280 


17 


KJ!> 


439 


522 


623 


750 


789 


73Ü 


699 


615 


Keal-AustÄlten l^'"''' 
mit Latein \^^,^^ 


•! 
10 


2(5 
104 


27 

122 


79 
199 


■ 

35Ü 


149 

377 


164 

494 


'452 

482 


402 

498 


321 

504 


Beal-Anatalten 1^^^ 
ohne Latein \^^^ 


e! 


' 

lay 


119 


154 


18 

390 


34 

553 


54 

()19 


99 

IKX) 


102 

1109 


879 


f 1863 
1 % der 
1 Gesamtfrequenz 

1 1890 
1 % der 
\ Gesamtfreqnens 


21 

äl 
. 1 


I 

177 

4,317 
712 


180 

4J90 

ns* ) 

4^10 


260 

6,341 
875 
ß,3^o 


800 

7,:U7 

13(19 


413 

10.074 

■ 

If^SO 


444 

10,8S9 
10(12 
13,749 


848 

2312 


781 

19,049 

2:300 

16fi69 


807 

17,000 
1998 

14,443 
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Sachsen. 



1960 

5636 

1706 
3136 

403 
5062 



BVUDg, 



Konfession 



kath. DiflS. I jüd. 



84 



5Sa3 121 



1647 

dOOS 

359 
4889 



87 
78 

31 
102 



Gesamt- 
bevölkc- 

] rnng des 
Staats 



1 

13 

1 

10 

« 

8 



10 || 2337 192 
1G9 , 3502684 



23 
40 

13 
118 



283719-2 
3502684 

2337193 
3502684 



1 Schule j 1 '^f.]}"- 

auf Seelen der 
Bevölkeraug 



212472 

206 040 

889532 
350268 

889632 
120644 



1175 

621 

1868 
1117 

5799 
692 



Beuierkiuigeu 



4100 



18834 



3941 
13174 



102 
801 



3 

0,049 
26 



1,341 

333 



1 erang. Sctdiler aal 253 eräug. Einwohner 

1 kath. w M 435 kath. , 
Ijüd. . . 28jtt(i. 
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Württemberg. 





Art der Schulen 




F r 

Oberklassen 


e q u e 
Mittel- 


n z 

und Unterklassen 


Gcsamtzakl 
im 








X. 


IX. 


vm. 


Vll. 


VI. 


V. 


IV. 


IlL 


u. 


L 


ein» 
reinen 


gmoxaa 




Gymnasialanstalten. 


























































1. Seniinarieu .... 


4 




If 


53 
















163 


• 


2. Gymnasien .... 


7 


434 






1200 






lft43 




.3. Lyceen 


.1 
* 


* 


* 


• 


31 








77 






308 




■4. Lateinschulen . . . 














2328 


• 




ISIK). 


93 
























8426 


1. Semiunrieu .... 


4 






IQ 

*iO 


48 














194 


• 


2. Gymnasien .... 


11 


302 


287 


273 


405 


272 


292 


365 


369 


378 


397 


3340 


• 


3. Lyceen 


* 






48 


87 


74 


88 


96 


109 


79 


105 


686 


• 


4. lloalgymnasien . . . 




42 


37 


41 


147 


155 


169 


177 


148 


124 


118 


1158 


• 


6. Reallyceen .... 


4 


• 




■ 


85 


87 


106 


118 


65 


84 


85 




• 


6. Latcinächulen . . . 


60 






• 








22 


.•■!3 






22:33 




7. Reallateinschnlen . . 


2 


• 


• 










1H4 






1 184 




Realanstalten ohne Latein. 






























1863. 


70 
























4492 


1. Realanstalten mit 
01>erkla.s.sen .... 


9 


• 




3 


4 






20 


57 






2371 




2. Niedere liealschulen . 


Ol 














2121 






j2121 


« 




1890. 


77 
























8508 


1. RealanstAlten mit 
Oberklasseii .... 


13 


38 


44 


98 


452 


496 


732 


749 


796 


720 


713 


4868 


• 


2. Niedere Realschulen . 


64 




• 




• 






3725 






3725 


• 


81. 


f 1803. 
^ der Gesamtfrequeuz 






10 


U 








89 


46 










1S9Ü. 

j6 der Gesamtfrequenz 




15,16 


. 84,84 


• 
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Württemberg. 



Eonf easioii 

evang. ' kathol. | Dissid. | jüdisch 


GeBomt- 
berSlkenuig 

<lcs 
Staats 


1 Schule i^^i^t«-, 

j anf Seelen 
j der Bevölkerung 


Bemerkungeu 


um 


1 

878 




1 .1 

62 

• 


1 748328 


1 

j 19867 

1 : 


394 


1 


«U83 

• 
• 
* 
• 


• 
• 

• 
• 
• 

* 


■ 
• 

19 


• 
• 

• 

337 

• 
• 
« 
• 


■ 
• 

i 2Ü30522 
• 

• 

• 
« 


■ 


24J 

• 

t 
• 


• 




• 
• 

m 


• 
• 

a 


• 

" « 
• 

181 

• 

• 


• 
« 
• 

1748328 


• 
• 

24681 

• 


• 
• 

383 

• 


■ 

• 


1 U91U 

• 


12ÖU 

m 
* 


9 

• 

* 


390 1 

* 


1 

1 2036522 

• 
• 


• 

26419 

* 
• 


• 

237 

• 




30,4 


16,81 


0,07 


2,7:9 


• 


• 


• 


» 


76,4 


19,13 


0,16 


4,31 


• 


« 


■ 





ims. imi 

1 evang. Schfiler auf 167 im evang. Eiuwoluier 

1 kathol. , » 856 187 katboL 
1 jüd. , , 48 17 jttd. 
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Baden. 





Art der Schnlen 










Freqnens 










i 


I>. 




II«. 


IIb. 




nib. 


IV. 


V. 


VI. 


Gymnasial- 1^^^ 


10 


141 


lol 


2.>.{ 


253 


301 


391 


491 


484 


649 


Amtalten 


16 


854 


•m 






.>10 


C22 


G42 


508 


654 


Beal-Anstalten 1^^^'"^ 


24 






• 


50 


142 


345 


502 


628 


654 


mit Latdn jiggQ 


26 


19 


39 


75 


245 


30» 


562 


675 


726 


742 


Beal-Anfkfttteii 1^^^ 






• 




■ 


. 




t 


■ 


* 


ohne I/atdn 1^^,^ 


(] 






40 


257 




401 


519 


537 


622 




1803 




141 


m 


233 


303 


US 


730 


993 


1112 


1103 




% der 
























Gfisamtfirequenz 


• 




3,137 




5,795 


8,474 


14,078 


18,994 


21,270 


21,098 


Ss. 


1890 


48 


873 


435 


531 


1057 


1192 


im 


1836 


1770 


1818 




der 
























LTCäiuutfre«iueiiz 


• i 


3,523 


4,109^0,010 




17,34:2 i 16,719 1 17,17Ja 
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Baden. 













Oesamt- 


j 1 Sclinlc 


1 Sohu- 
l.T 








Konünsion 




iMvSUto- 

rung <1«'S 


i auf See] 


on (tcr 


BciuerkiuigC'U 


Oesamt 


«maig. 








Staats 


1 lievülkenmg 


• 


3007 


1284 


1638 


5 


150 

• 


1360291* 


91286 


455 


*yolkgsililiinK T0I1 1861. 


4583 


20'.»2 




8 


404 


1 657 807 i- 


103 G17 


361 


fVoIkaiihluiig von 1880. 


2221 


1030 


916 


8 


272 




67054 


617 




8381 


1732 




5 




• 


63 764 


490 


All 13 Schul«! ist Latein 
mtg iakaltatir. 


• 

2613 


« 

1333 


• 

052 

• 


» 

0 


• 

319 


• 
• 


276311 


• 

634 


1 


5228 


2314 


2484 


8 




1360291 


85110 


262 








47^13 


0,153 




• 


• 


• 




10587 


5157 


4287 


•)•> 


1121 


1 057 867 


34539 


157 




100 


48,711 


40,493 0,:^08^10,obai 




• 


• 1 




VtSkalÜaimtg 1890 evang. Binw. 


607 518 


1 «Tang. Schüler auf 116 evang. Einw. 








kath. 


1» 


1028119 


1 kath. 


» 


, 240 kath. , 












20735 


1 jftd. 




, 24 jüd. 
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Hessen. 



















F r 


e n u e u 


z 








Art der Schulen 




























i 


I». 




II«. 


Ilb.IlIIo. 


Illb. 


IV. 


V. 


VL 


Oesamt 


Uviunnsial- 


J1863 


0 


88 


94 


99 




1 lA 


154 


149 


131 


• 


082 




Anstalten 


il890 


8 


159 


17G 


262 


344 


304 


313 


292 


263 


294 


2407 


Real-Anstalteii 




























mit Latein 


|l890 


4 


58 


50 


73 


153 


132 


104 


144 


151 


158 


1083 


Real-Austalten 




0 


• 




119 


tu 


237 


251 


379 


374 




1497 


ohne Latein 


Il890 


14 




• 


313 


392 


491 


023 


041 


• 049 


183 


3292 






1808 


15 


88 


94 


218 


204 


377 


405 


528 


505 




2479 




% der 


























Sa. < 


Qesaintfrequenz 




3,5 






10,6 


13^ 


164 


21,3 


20,4 


• 








181K) 


20 


217 


2-J'i 




sn;i 


!t-_>7 


im 


1077 


1063 


635 


6782 




% der 


























Gesamt freqnenz 




i3,2 


3,3 


9,5 


13,1 


l-!.7 


16,2 


15,!t 


13,7 


9,4 
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Hessen. 





K 0 u f c 
kathol. 


» ä i on 

Dissid. 


jüdisch 


Gesamt- 
bevijlkening 
des Staat« 


|l Schule jllä'^- 

auf Seelen der 
Bevölkemng 


Bemerkungen 


749 
1677 

AV> ff 


161 
567 


ä 

22 


66 
941 


1 

1 

849436 


1 

1 

141 573 

miio 


865 
413 


1 

' Für VI koino Scliiilnr oinir"'- 
traRfn, da die (Synmasii n nu lit 
mit dem 9., soudern luit dorn 10. 

ÜOD01WJWIT9 IWlIIngWI» 


* 

808 


* 

170 


■ 

15 


* 

87 


982883 


• 

248 221 


• 

917 


• 


965 


325 


21 

t 


186 


849486 


94382 


567 


Wie bei dymnaiieB. 


ao8i 


706 


41 


615 


992883 


70020 


302 


Die Anstalten beginnen noch 
mit dem 10. Jahre (v); die unter 
VI Bufisefaiurten Schüler Kehüren 
der obersten VorkL (4. Schuljahr) 
an nnd besuchen den fuk. Lotoiii- 
unterricht. um spütor in ein Gym- 


















1714 


■1«9 


24 


252 




56 629 


34;; 




69,1 


19,7 


1,0 


10^ 


• 


• 






mo 


1451 


78 


m 


993883 


38188 


146 




esfi 




1^ 


13,4 


• 


• 


• 





1 ovrtiii:, Si idllor auf 151 ovniüj'. Eiiiwohuer 
1 kath. , „ 202 katli 

ijttd. , , aojttd. 



u 



Grofsherzogtum Mecklenburg-Schwerin. 



















F r 


n n 11 


e II z ■ 








Art dfr Sclmlen 




























- 

JS 

CS 

s 


la. 


P». 


IIa. 




ina. 


IIP». 


IV. 


V 


VI. 


Qosamt 




Gymnasial- 


1863 


0 


42 


71 


49 


88 


99 


126 






282 


134« 




An.'jtnlt^n 


1890 


7 


!»(! 




127 


165 


184 


188 


191 


193 


176 


14-22 


Koal-Anstaltcn 


1803 


r> 




• 


14 


46 


75 


94 


119 


142 


147 


637 




mit Latein 


189q 


9 


29 


36 


76 




203 


248 


2;{9 


246 


177 


1407 


■Real-ATistiilten ■ 


1863 


2 




13 


23 


30 


27 


44 


52 


• 




195 


«ilnie Lutf'iii 


im 


2 








Mi) 


5; 5 


92 


117 


139 


132 


572 




,1.,.. 


1863 


12 


42 


84 


86 


170 


201 


264 


447 


455 


429 


2178 


Sa. 


Gesaintt're(Hicnz 






3,7 


4,0 


7,H 


!i,2 


12,1 


20,3 


20,9 


19,7 




























1890 


18 


119 


144 


20:3 


357 


440 


528 


547 


578 


485 


3401 
































GesaiiittixHinciiz 




3,5 


4y2 


6,(ß 






13,5 


10,1 


17.0 


14,3 





Digitized by Google 



Grofsherzogtum Mecklenburg-Schwerin. 



1 ^ 

j evang. 


V u n f c ä ä i 0 u 
kathoL 1 Dissid. ! jüdiscli 


Oesnmt» 
1 bfivölkorung 
dos Staats 

i 


L Schule l'^J"" 

auf Sifltn der 
Bevülkoning 


Bemerkungen 


« 






• 


546039 


100328 


406 


• 

KonfMüon nicht xa bestinuiMik 


1378 

• 


11 

• 




83 

« 


&78343 

510639 j 


82620 
109328 


407 

858 


£oiif«0sion oiolit zu baatinunen. 




5 




80 




61260 


411 




• 

' ."i(;n 


• 

- » 




• 


546639 

"TS 'VI 


1 273319 

■isi) 171 


2803 
1011 


Kontc'»:«ion nicht sabeBtiinin«n. 
V VI 1x1 V I mit dem CtsrmnBflinm 

vereinigt. 


« 

3810 


• 

18 


• 

1 


• 
• 

72 




• 


• 
■ 












• 




: 










1 evaii«» 


1 

. Schitlcr auf 


17;> evmi 


i^'. Ein« 


'olmer. 






1 kath. 




220 krtth. 








1 jttd. 


9 II 


^D) jttd. 





IG 



Grofsherzogtum Sachsen. 



















F r 


e (I u e n 


z 








Art der Schulen 






























1 




II». 


II». 


IIb. 


III«. 


Illb. 


IV. 


V. 


VI. 




Gyiuimsial- 


11863 


o 


34 


32 


29 


31 


41 


89 


43 


47 


41 


337 




Anstalten 


11890 


3 


52 


55 


80 


03 


85 


106 


93 


101 


70 


735 


Real-Anstalten 


1186:3 


1 




4 


17 


13 


2 


3 


27 


32 


15 


131 


mit Lateiu 


|l8<J0 


2 


10 


26 


31 


65 


58 


73 


9p 


80 


78 


510 


Real-Anstaltct» 


11868 


2 








28 


40 


53 


73 


65- 


20 


279 


ohne Latein 


\imi 


4 






• 


71 


97 


114 


116 


74 


83 


555 






1863 


ß 


34 


36 


46 


72 


!)2 


104 


143 


144 


76 


747 




% der 
























Sa. 


Cresamtfreqnenz 






4,82 


r,,i(; 


9,G4 


t2,.'J2 


1.3,92 


19,14 


19,28 


10,17 


100 






189(1 






81 


III 


229 


240 


293 


304 


255 


231 


1806 




% der 




























l Clesamtfreqtienz 


• j 




4,49 




i2,G8 


1.3,29 


10,22 


16,8-3 


14,12 


12,79 


100 
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Chrolshersogftum Sachsen« 



1 

ovang. 


SConfe 

kathoL 


ssion 

Dissid. 


\ 

jüdisch 1 


Ofisamt- 
bevölkemng 
des Staats 


auf Seelan der 
BevöUfsnmg 


Bemerkmigreii 


328 


3 




1 

6 


278252 


136026 


811 


* 


703 


14 




18 


326091 


108 6lt7 


444 




126 


2 




8 


278252 


273252 


2045 




489 


6 




21 


826001 


163046 


632 




275 


3 




1 


278262 


136626 


994 




m 


12 


6 




826091 


81523 


5H8 




m 


8 


• 


10 


273 252 


51650 


.•{(50 






1,07 


* 


1,U 


« 


* 






1 1725 


82 


6 


43 


326001 


36232 


189 




1 


i,77 






1 • . 


■ 







1890. 

1 eräug. Sdittler auf 181 evaog. Einwohner. 

1 kath. „ n kath. „ 
Ijfld. , • 29jUd. 



Kathwisek, Mkcna Sdralwewn. 



18 



Qrofiliersogtiiiii Mecklenburg-Strelita. 



Art der Schalen 



üjmiiaj«ial- 
AnstaltMi 



Keal-Austalten 
mil Iiat4»n 



Keal-Anstalten 
ohnie Latein 



!186:i 
1890 



11863 
1890 



(1863 
1800 



Sa. 



1868 

% der 

1890 

'i (lor 
Gesauittre<iueuz 



Frequenz 



Jfi. I I*'. II». 



85 
67 



35 

67 
8,00 



iP'. iiiH.'iir>. IV 



43 
97 

86 
82 



79 
120 



91 
129 

68 
56 



ISO 

185 

2-'i, 7ö 



III 

77 

96 
78 



207 
82,24 

165 
J9,90 



V. ! VI. 



»5 

96 

21 



95 
14,80 
117 
tS,02 



67 
90 

27 



67 



10,44 



126 

1Ü,1S 



4 



19 



Offorslieriogtiim VecUenbnrg-Btrellts. 



Konfession 

evnag. kktlioL DUwid. jfldisoh 



430 
: 545 

199 
•21-2 



ßesamt- 
bevölkerong 
dM StMto 



ISehnle 



1 Scihü- 
l«r 



4 

18 

1 
1 



99(K)0 
97 059 

97959 



auf Soflor. 'b r 
Bevölkeraufi 



Bemerkun.gen 



S2053 

49 r.8ü 
4S979 



2-24 
173 

495 
458 



635 


2 








a 


97,18 


0,38 



5 

0,7S 
19 

2,i4 



1890. 



1 evang. Schuler auf 1*28 evang. Einwoliuer. 
1 kath. n n 218 katli. 
Ijttd. . , 20 lad. 
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Grofsherzogtum Oldenburg. 



Art der Schnlen 



Gymiiasinl- 
Anstaltcii 



Sa. 



[18fi3 
|l890 

(1863 



1H90 



Real-Aiistaltcn 
ohue Latein |i890 



4 

5 



Frequenz 



I ^ ' V'. ria.l TTb. Illla.llIIb.l IV. V. VI. GoMwafc 



51 



63 



66 



61 



89 



10 
7 



113 



im 



107 
14S 07 



30 



24 



45 



90 
116 



36 



37 



3-2 :{(> 7(> ' 8:1 88 



32 
78 



79 
81 



26 

87 



1863 

^ der 
Gesamt freqnenz 



1890 7 
S der I 
Gesamt freqnenz | . 



71 

9,60 
136 
9,70 



89 
12,05 
121 1 152 



1():5 
32,06 



214 



231 



162 

21,93 



149 

20,16 



mi 194 



8,6ö\l0,85\15.37 16,49 13^0\13,85 



105 
14,21 

168 
11,9.9 



485 
911 

74 



180 

490 



r39 



1401 
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Sl 



Orofflieriogtiim Oldenburg. 



Konfession 
evMiK- 1 kaUtoL | Diasid. 


jädiMh 


Q«awnt> 
bevftlkerong 
dM Staat! 


1 auf Seelen dor 
Bsrtnkenmg 


Beoierkangen 


» 


• 




• 


mm 

354068 


74632 
70993 


- 

615 
890 


j AI» Bovölkcrungsziffer iat das 
Mittel aus <leu Ergebnisseu der 
Ziihhmg vom Des. 1861 (886^) 
und vom Ues. 1804 (0018GB) aoge- 
uoaunen. 


* 


• 

• 




• 
• 


• 
• 


• 


« 

• 


Das jetzige Oymnnsium in 
Birkenfeld bestanifaus 8 Klosseu, 
in welehen neben realem auch 
QynuuMialnuterriobt gegeben 


• 


• 




• 


296628 


298628 


1658 


Wegen der BanUktningaaUbiF 

siehe oben. 


46» 


II 






364968 


177484 


726 




• 

• 
• 


* 
• 
• 

• 1 




• 
• 

• 

• 


296528 

• 

364968 
• 


49755 

a 

60709 


404 

• 
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Herzogtum Braunschweig. 





Art der Schulen 


ja 
N 






• 

IIa. 


F T 

iib.lnx». 


e q u c n z 
IIIb.| IV. 


V. 


VI. 


Gesamt 


(TviimaHial- 


1863 


5 


1 

76 


26 


101 


27 


131 


43 


170 


114 


89 


777 




Auxtalteu 


1890 


6 


113 


102 


144 


244 


206 


212 


235 


236 


227 


1719 


Rpal-Anstnlt«n 


























mit Lateiu 


1890 


1 


13 




7 


34 


59 


62 


63 


60 


40 


338 


Real-Anstalten i 


1863 


2 


29 


• 


48 


• 


7« 


• 


87 


87 


52 


379 


II 


hne Lateiu ] 


1890 


7 


122 


• 


176 


45 


269 


103 


3a3 


289 


255 


1562 


Sa. 


1863 

% der 
Gesamtfreqiienz 

1890 

' % der 

Gesamtfrequenz 


7 

• 

14 


105 
9,08 
248 
6,85 


26 
2,25 
102 

2,82 


149 

12,89 
327 
9,04 


27 

2,33 

323 

8,92 


207 
17,91 

534 
14,76 


43 

3,72 
377 

10,42 


257 

22,23 
601 
16,61 


201 
17,39 

585 
16,16 


141 
12.20 

522 
14,42 


1156 
100 
3619 
100 



Google 
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Herzogtum Braunschweig. 



Konfession 

evang. | kathoL | Disaid. 


jüdisch ' 


Gosttmt- i 
bevölkemng 
dos Staats 

1 


auf Seelen dar 
Bcvölkorung ] 


Bemerkangen 


750 


9 


• 


1 

j 

18 


1 

1 

292 708 


58517 


377 




1674 


18 




27 


403778 


67296 


235 




• 

826 


• 

4 


• 

1 


• 

8 


• 

408773 


« 

403773 


1195 




280 


• 




99 


292 7UÖ 


1 146351 


772 jl 




in 






10.", 77:? 




■ )'.> 


1030 


9 




117 


292 70B 


j 41ölü 


m 


1 


89^0 


0,78 


• 


10,1^ 


• 








3301 


38 


1 


279 


408773 


28841 


112 




1 »lySl 


2,08 




7,71 


• 


« 







1800. 

1 evatig. Schüler auf 117 evniig- Einwoliner. 
1 kath. , „ 432 kath. 
1 Jttd. . , , 6 jüd. 
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Herzogtum Sachsen-Meiningen. 



Art der Scholen 



Gyninasirtl- 
Änstaltcii 



11803 
1890 



Renl-Anstalfen P^^"^ 
mit Latein jigoo 



Rpal-Anatalten j^*^^ 
uhue Latein \i^i\Q 



% der 



1863 



Sa. 



(resanUfrefinen/. 

1H9() 

% der 
(lesamtfrequenz 



Frequenz 
1«. r>. Iii». |lP>.|iri«. IIIK IV. ' V. ' VL Gesamt 



2 14 
2 2<) 



11 



l:! 17 
l-_> 11) 



8 
9 



11 



22 
12 



18 

22 

23 
33 



21 



14 

38 

29 
30 



14 

30 

30 
48 



97 



65 
44 

85 
42 



57 



54 
52 

26 
70 



44 
49 



64 



253 
286 

230 
319 



2a3 



21 


21 


:?9 


41 


43 


44 


150 


80 


44 


483 


4 


4 


8 


9 


9 


!i 


31 


17 


9 


100 


31 


32 


31 


76 


68 


105 


m 


175 


147 


8Ö8 


4 


4 


4 


.9 


8 


13 


18 


22 


18 


100 
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Herxogtiim Sachien-Meiningen. 



Eonfession 

evang. katboL Dia^id. jüdisch 



OMamt- 

bevölkening 
des titaat» 



ISohnl« 



IScUü- 



j KttS SmIvh der 
Bwttlkwrnng 



Bemerkungen 



247 

261 

223 
305 



208 



6 

26 

7 

13 



177 836 

22;i 632 



88918 

III 910 



708 

783 



SM Iiis . 773 
m916 702 



223882 



1103 



470 
97 
760 
95 



8 
1 



13 
3 
36 
4 



mm 



223832 



444ÖU 
41766 



.m 



277 



1890: 



1 evang. Schüler anf 285 cvang. Einwohner. 
1 kath. „ , 930 kath. 
IJfld. « , 43jttd. 
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Herzogtum Sachsen-Altenburg. 





Art. der Schulen 












F r 


e q n 


e n z 














1». 


Ib.l 




IP«. 


III» 


IIIi». 


IV. 


V. 


VI. 


Gesamt 




























< 


STimtasial- 


1 


2 


1 




6 


•M 


;J2 


12 




122 






2 


28 


44 


47 


64 


06 






Ol 


41 


506 


Real-Anstaltcu 
mit Latein li890 


1 


• 


• 




10 


22 


23 


48 


52 


:i8 


193 


Real-Anstftlten 1^^^^ 
üline Latein \if^ 


1 




• 




27 


10 


19 


20 


14 


9 


105 




% der 
tiesamtfrefjnenz 




























17 


JSS 




23 


J2a 


26122 






100 


Sa. 


1890 


























% der 
Ge8amtfre<ineiiz 




886 
•^«04 


380 
^804 


660 
^804 




^■^604 




17-- 


^^804 


^^804 


100 



I 



Google 
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Hersogtmii SaeliMii-Altonbarg. 



ConfeBsion 

1 evang. , kathol. j Digai tl. j jüdisch 



Qesamt* 
bevSDMnniff 
dos Steatfl 



1 Schale 



1 Schü- 
ler 



»nf Seelen der 
Bevölkerung 



Bemerknngen 



122 
505 



192 



102 1 



139 0Ö2 

mm 



139 062 1130 



85432 



170884 



170 8Ü4 



337 



885 



833 



Erst seit Ostom 1875 bestehen 
iwel Volljöuinasien im Herzog- 
tum: das uerzogUcho Friedrichs- 
erymnasiiim in Altcnburg und 
(las hcTZogliclie Cliristiansgj'm- 
na^inm in Ei«eiilif>rj^. T.i tzttiros 

tjing uus dtim trüht'mi L\ i . un: 
lorvor, welches uHch Ort;iiiii.su- 
tion Tind Lehrvertaasung nxuc bis 
zur Tertia eines Oyninasioma 
entwickelt war, una ersi seli 
Ostern t87l zam ProgynuuMiom 

iQymnasium ohne die i'rinm) er- 
loben wurde. Im Jabro ISvt fre- 
qn^ntiorten <lfts Ijyrciun HB evan- 
gelische Scliiiler, von ■Ivneu 15 in 
Tertia, 82 in Qo&rta und Quinta, 
ond So in Sexte saben. 



Die Anstalt ist erst 
öffnet worden. 



Die Anstalt besteht erst seit 
Michaeli 1897. 



100 



99,376 i 0,373 



0M9 



1S!K). 

1 evang. St'hüler am' 1^2 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ üÖ7 kath. „ 
1 jfld. , .22 jttd. • 
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Herzogtum Sachsen-Coburg. 



Art der Schulen 



Freqnenz 
I» I Ib. I IIa. I IJh. |m». I Illb. I IV. I V. I VI. I Gegamt 



Oyxnnasial- 



Real-Anstalten 
mit Lateiu 



11863 
1880 



jl863 1 
I181MJ 1 



Real-Anstalten j^^^ 
ohne Latein | ^^^^ 



Herzog!. Gymnasiom Casimiriannin in Coburg 



13 

20 I 30 





Tu 


13 


19 


17 


99 


20 1 31 


31 ! 44 


45 


49 


41 


311 



Herzogl. Rcalsclinle (Eruestiuum) in Coburg 



IG 



28 



32 



38 



44 
61 



54 
50 



51 

38 



191 

251 



Sa. 



18Ö3 

% der 
Gesauitfrequeuz 

1890 

% der 
Gesamtfreqneuz 



17 

5,86 



20 



3,56 



30 



40 
13J9 



24 



5,34 4,27 



59 



35 
13,07 



63 



10,50^ 11,31 



82 
14,59 



19,66 
106 



73 
25,17 
99 



18,86,17,61 



68 
23,45 
79 

14.06 



290 
100 
562 
100 



Google 



2ba 



Hersogtum Saoluioii-ColniTg. 



evang. 


Konfession 

kathol. 1 Düsid. 


jüdisch 


1 -} fui Am 

'betrSlkenuig 
dei StMU 




lSolml«|l»ä1^-| 

»ur tiöelen dar 
BevStkernuK 


Bemerkungen 

1 


96 
281 


2 
10 


oltk&tb. 
1 


1 
19 


47618 
50287 






- 


184 

233 

Ii • 

Ii • 


5 

7 

• 

• 




2 
11 

» 


47648 

59 287 

> 
• 




[ 


T>\p HerzogL Realschule war 
bis Ostern IWO VoUanstult mit 
fakultativem Latein, von O.st' rn 
ISTO bis Ostern 1«>2 als lleal- 
iirog^'mnasiuiii mit ohlipattir. 
Latein eingerichtet. Seit Oatem 
18M ist SM in dir Umwaadliuic 
in «in« faiteiiilow BmA* bcmr. 
Ob«rrealMlnile IragEUfoii. 


280 


7 




8 


47648 


23824 


164 




m,35 


S,41 




1,04 


» 


• 






1 514 


17 


1 


90 


59 287 


20 644 






i 91,46 




0.2« i S,34 


• 


• 


"1 


• 



1 sraog. Sehflkr «af 112 erasg. Bfniroliner. 
Ikatii. , , 77kaai. 
Ijttd. . • 7jttd. 



uiyki^L-ü Ly google 
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Kenogtuiii Sachien-Ootha. 



Art der Sehnlen 



Gymnasial- 
Anstalten 



|186B 

Um 



IS 

■ d 



Keitl-Aiixtalteu P'^''"^ ' ^ 



K.'al-Aiistriltt'U j^'""^-* ^ 
oliuc Latein jiyoQ i 1 







Frequenz 








iH. 11.. 


11". III'. 


III". IHK 


rv. 


V. 


VI. 


Gesamt 


Hi'i/oir!. < i yiiiii i iiim ICnieatiitum in 


Gotha. 




:J7 


62 


88 


03 


ß7 


861 


42 


70 


90 


48 


40 


41 


S40 



HensQgl. Realschule nud Frogymnasinm Gleichense in Ohrdruf. 

176 
91 



16 


3H 


48 


42 1 42 1 


i) 




•_'o 


22 24 1 


SfiidHschc Ur als, h 


nie in 


(Jntlm. 








um 14.5 




Iii» 




5)1) Ri i 



Höhere Haudelslt iir-Anstait iu (iotha. 



16 



186a 






• 




1800 


1 




11 


23 


% «ler 
GesamtfreqQenz 


3 

• 




60 
6^9 




1890 

% der 
Gesnmtfhiqaenz 


4 


42 

4,65 


119 
13,18 


257 



» 


60 


242 


1033 




100 


148 


908 




100 



Sa. 



2U4 j 244 
J^S,5623,6S 



176 

1949 



101 
IW 
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Heraogtuii Sfteliteii-Ootlia. 





Konf essioti 

j kathoL j Diaaid. | jOdüich 


1 

bevölkenuig 
de« Staat« 


1 ISeltnl« 

auf ScM'l 


1 Schu- 
let 

en der 
anmc 


1 

Bemerkungen 


3*27 
170 


1 

1 . 

1 

2 




11 

« 


* 
• 


1 , 

1 
i 

• 


• 


Neben den hier vcrseichnotou 
öffientliohen höheren LchrnnstHl- 
tenbeatehtdie AnstaHäcIiDcptiMi- 
, thal, weldie etwa 80 i>chüler zühlt 
und bia lum Eintritt in di« Lil 
(»ine« K.O. od«r VOtA»- 
reitet. 


90 


1 




■ 1 






■ 




4!*:. 


. 
















7 


2 


18 










• 

47 


■ 


« 


• 

3 


* 








J 1018 




« 


i 


11^180 


3^383 


111,5 














• 


• 




850 


10 


2 


33 


147226 


36806 


163 




1 9ä,13 


1,11 


0^-2 


1 


• 


■ 


• 





•1880; 

1 ovang. SebOler anf 168,5 evang. Einwohner. 
I Ivttli. , , 160 kath. , 
1 jiUi. , . 10,5 jttd. • 



Digitized by Google 



Herxoytim Anhalt 





Art der Schaleu 












Fieqnens 












1 


I«. 


Ib. 


II«. 




IIb. 


Illa. 


IUI». 


IV. 


V. 


VI. 






Ostern: 




















1 










4 


1 


>4 


71 




121 


131 


201 


2<J'« 


is:, 


1 1121 


Qyitmasial- 
AnsUlteo 


im) 


4 


4;j 


.")7 


(iü 


128 


127 


136 


138 


134 


137 


964 






il892 


4 


;J8 


')! 


8'! 


121 


ii.n 


124 


140 


133 


139 


046 








4 






13 


51 


4U 


74 


129 


iK) 


85 


489 


Heal-Au8taltcu 
mit Latein 


1800 


3 


4 


15 


27 


53 


52 


93 


77 


76 


66 


468 ; 






1802 


3 


11 


15 


20 


61 


65 


7(i 


69 


62 


82 


464 






1883 
























Keal-Anstalteu i 
ohne Latein 1 


1800 


1 




• 




19 


26 


33 


34 


60 


31 


n 

108 






1802 


1 


• 


• 


• 


K) 


21 


30 


39 


37 


31 


188 




, im 

% der 
Geeamtfireqnenz 


• 


6,89 




9,37 


lOfiO 


ia,7H 


■20.50 


18.32 


16,77 


• 




1890 

% der 
Gesamtfrequenz 




2,90 


4,44 


5,93 


12,04 


12,65 


16,17 


15,37 


16,05 


14,45 


• 
• 




1892 

% der 
Oemmtfrequenx 




ß,08 


4M 


6ß9 


12ß2 




15,00 


i3,8r 


UJS6 







Digitized by Google 
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Henogtom Anhalt 



Konfession 

evang. kathoL Dissid. jüdisch 



1066 14 

{VM 0 
909 



4Ü2 
436 
430 



184 
176 



3 
7 
7 

2 
4 



Oesamt* 
'bevölkemng 
des StMti 



41 

28 
30 

24 
20 
IS 

. 

7 
4 



auf SmIw diir 
BevQlkemng 



271 963 



Sa. 



604566 



Bemerkungen 



95^ 



IfiS 
0^ 



95fil 1,13 



Durchschnitt 
3^ 

9 

3^6 



252278 



31o;iö 1 



1 evsng. Sobfller auf 153 emng. Einwolmer 

1 kntL , « oT;5 katli. , 
Ijttd. « . äljüd. 



32 



Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. 



Art der Schnlen 



Frequenz 
K I Ib. Illa Illb.llIIa.llIIb.l IV. I V. VI. I Gesamt 



Gyumasial- 
Anstalten 



Real-Aiistalteii J 
mit Latein | 



Real- A IIS tnlten 
ohne Latein 



11863 
ll890 

186:^ 
1890 

[1863 
ll8iH) 



19 

8 



13 
M 

24 
42 



23 
24 

47 



27 



42 

36 



15 14 

42 i 43 



20 
2(5 

18 
34 



Sa. 



1803 


3 


19 


37 


7(» 


45 


56 


3« 


% der 












• 




Gesamtfrequeiiz 




7,17 


13,90 


2(142 


16,98 


21,13 


14,34 


189(» 




8 


7-2 


92 


69 


79 


60 


*i der 
















Geaanitfrequenz 


• 


2,11 


18,94 


24,21 


18,16 


20,79 


15,79 



147 
151 

118 

229 



2ÜÖ 



380 




33 



Fürstentum Schwaxzbursf-Budolfltadt. 



Konfession 

evang. 1 kathol. Düsid. jiidisoh 



1 Schule i^^"- 

b«vülk..ruuj, I' anfallend« 
des ö 



Bemerkungen 



147 
149 

117 



1 

2 



71918 
86863 

71913 
85863 



71913 
8586B 

35967 
28621 



489 



876 



L 



Die TTemrang dw SehlUar der 
Qvnmasial- und Bsaluutalt er» 
fugt erst TMi Toü» ab. 



Dia Schwer der Klassen IV 
biiYI der Bealanstalt Rudolstadt 
fliad iB.deiib«kZalil«DdeirGl3nn- 
nadalanstalt mit enthalten. 



261 


1 




• 


99,6J3 


0^ 




» 


376 


8 




2 


98,68 


0,79 




0,53 



71 913 28 971 271 



86868 



21466 



226 



180a 

1 oviuig. Schüler auf 228 « van^. Einwohner. 
1 karh. „ , 13-> kath. , 
1 jüd. , , m jü(L , 



Betli«{seta, Mharw Sehidwaan. 



uigwi^ui} Ly google 



Fürstentum Schwarzburg-Sonderihausen. 



Art der Schulen 



Frequenz 



I« I P». ' IK I IP». III». IIP>. IV. 



Gyiunasial- J 
AjiHtalten jjj, 



1863 
1890 



K(jal-Amtalteu 
mit Latein ^jsoo 



Roal-AnstiUten ^ 
ohne Latoin ]is«)o 



19 
44 



28 
80 



12 



4.S 
77 



!)4 



51 



62 
55 

• 

85 
90 



V. VI. 



70 



44 



89 



83 



40 



59 



63 



% der 
Cicsanitfraiuenz 

18i)0 

% der 
Gesamtfrequenz 



6,29 



7,6 



16,14 



1S,R 28.0 



24,43 , 20 



41.1 



19 

4 



14,14 



227 
340 

360 
299 



I 



Digitized by Google 
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Fttritentum Sohwarzborg-Sondershausen. 



Konfession 



evMng [tathoL Püwid. ) jttdisch 



221 
331 

310 
278 



2 



3 



3 
5 

• 

6 
21 



Oraunt- 



1 Schal« 



1 Schü- 



I l«r 



05701 
75510 

• 

75510 
65764 



anf Seelen der 
Bevttlkening 



32882 
37756 

p 

87755 
32882 



222 



209 



219 



Bemerkangen 



9S4 . . 



97,1 i 0,9 i 0.4 1,6 



im 

1 evang. Schiller anf 131 cvmg. Biiiwoliiier 

1 katli. , , 101 kath. , 
1 jüd. , , 7 jüd. , 

1890 

1 evang. Sehllto auf III evang. Binwolmer 
1 kath. „ , 100 kafh. 



kath. 
1 jüd. 



, 21 jüd. 



uigwi^ui} Ly google 



36 



Fürstentum Waldeck-Pyrmont. 

















F r 


e <i u 


c u z 










Art der Schnlen 












1 
















Ii'. 


P». 


IIa. 


IIb. 


HI". 


Illb. 


IV. 


V. 


VI. 


Oesamt 

. 






























Gyiuiiasial- 


11863 






5 


_ 

1 


b 


u 


7 




12 


• 


OO 


Äustalteu 


[1890 


• 


7 


12 


16 


20 


21 


.32 


25 


20 


14 


167 


Real-Austalteu 












7 


10 


8 


16 


» 


21 


71 


mit Latein 










1 


< 


14 


lU 


21 


19 


19 


100 


Real- Anstalten 


























ohne Latein 


|l890 


































. 




















18(i;{ 




15 


17 


19 


15 


21 


21 


21 


1-29 


1 


i, <ler 




























Gesamtfreqnenz 






7,7.5 




U,72 


nfi2 


16,27 


i6,>27 


16,27 


• 






















46 






267 




1890 




7 


12 


17 


27 


35 


51 


39 


33 




"A der 




























Gesaintfre(iucuz 


• 






6,56 




13,L0 




17,22 


um 


12,S5 


• 



Digitized by Google 



87 



Fürgtentum Waldeck-Pyrmont. 



Konfession 



evaag. kathoL Dissid. jUdisoh 



Gtoaunt- 

bovolkeranf» 
des Staats 



1 Schale 



1 Schü. 
1er 



auf Seelen, der 
Bevölkenuif; 



Bemerkungen 



66 
149 

67 



13 

4 
6 



58875 
57283 

68875 
57S88 



68875 
57283 

S6 875 
57283 



1016 
343 



572 



123 

242 

90fi3 



6 



6 
19 

r,n 



uigwi^ui} Ly google 
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Fürstentum Reufs ä. L. 













P r 


e II u e n 






Art Her Schulen 




















N 




Ib. 


II». 


IIb. 


III». 


IIP>. 


IV. 




VI. 


Ctesamt 




(Ivninasial- 1'^ 


























Anstalten 


1 


9 


6 


5 


10 


12 


19 


29 


34 


37 


161 


Real- Anstalten 1^^*^ 


























mit Latein jigoo 


1 








8 


15 


14 








87 
































B«in.) 






















Rcal-^Vnstalren J^*"*^ 
























ohne Latein jisoo 




















































(1er 
























Sa. 


















































1890 


























% <lcr 


























Gesamtfrequeuz 


• 


4,54 


3,03 


2,52^9,09 


13,64 


16,67 


14,03 17,17 


18,69 





Google 



39 



Fürstentum Beufs ä. Ii. 



Konfession 

evan«. | kAthoL | Disaid. 




Oesamt- 


1 Schale 


1 Schü- 
ler 




jüdigch 


beTÖlkeroDg 
dM Staat« 


anf Soclen der 
Bevölkerung 


Berne rkuugeu 


















1 m 

157 


• 

2 


m 


« 

2 


• 

62754 


1 


« 

400 




> 








• 


• 


. 




«7 

• 


• 
* 


• 

» 


• 

• 


02751 


1 

(8. Bern.) 


1696 

• 
• 


IH« drei RealUaoMn sind mit 
d«m GTHuiMinm vwbnndea. 














1 




• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 




• 


• 


• 


• 


< 


1 


• 




• 

9T^ 


• 

Ifil 


• 
• 


■ 

1,01 


• 
• 


■ 
* 


• 





IS! MI. 

1 evang. Sohiilrr :inf' ois evaiig. Einwohner. 
1 kath. „ „ -U>8 kath. „ 
1JU<L ^ n 31jttd. 



40 



Fürstentum Reufs j. L. 



Art der Schulen 



F r u ij u e n z 

I'^. ' 1\ [ II«. I II»'. ' 111=1. 'lir-.' IV. I V. I VI. I Oesamt 



Gyiniiasial- 
Austalteii 



1863 
1890 



Rcal-Anstalten 
mit Latein 

Rcal-Anstalten 
ohne Latein \[s\}0 



AI 



:$0 



13 



16 I 21 



30 



38 



36 



42 



{ 1S6;{ bezw. 1S6Ö 
I % der 

j (jcsanitfrequenz 
Sa. ' 

18JK) 

% der 
(Jesanitfreqneuz 



33 
14 52 



32 

I 

48 I 63 



80 
48 

34 
71 



186 



49 

35 
68 



51 

34 
70 



365 
306 

190 
400 





















(».{ 


7U 


114 


») 


).') 


555 


9 


5 




12,5 




-i 


6 




18 


25 


1 

.15 82 


84 1 105 


119 


117 


121 


70(5 


2,5 


3,5 


5 1 11,5 


13 1 15 


17 


16,5 


17 





Google 



41 



Fürstentum Beufs j. L. 



Küut'cääiuu 
«▼»ag. katliol. DiMld. jOdlaoh 



bt>v!ilk(!ning 
des Staats 



auf SaaUm. dsir 
BflvSUnanmg 



Bemerkangen 



363 
805 

190 
394 



2 



2 



Bis zum Jahre 1ST2 1>(>Htiind 
aufsertlem nm Qynmasiuiii zn 
Oora eine Septinuk, welobiB in 
.Iiihro ibua von 41 SohSloini be- 
sucht war. 

Die Anstalt iMitand im Jahre 
1808 noch nicht. 



553 
99,5 



99 



4 



3 



83 360 



119811 



27787 



89937 



150 



170 



1 evang. SdilÜer auf 169 evang. Elnvohaer 

1 kath. , , 297 kath. 

1 jütL , «49 jüd. , 



Digiiizea by Google 



42 



Fürstentum Schaumburg-Lippe. 



Art der Schnlen 



Frequenz 



I». Ib. IIa. Hb. m». Illb. IV. V. VI. GegÄmt 



Gymnasial- l^^*^ 
Ändtalteu Iiödo 



32 



30 



13 



Keal-Anstalten 
mit LnU'in ( 



,18Ü3 



1890 



Real-AuHtalten 
ohue Latein 



15 



21 



17 



20 



3 16 



10 



17 



44 
39 



14 



IS90 



3.1 



1863 

% der 
Gtesamtfrequenz 



I.., 



1890 

% der 
esamtfrequeiiz 



5,2 



9,6 



13.1 



18 



12 



12,3 



26,3 



15,o 



54 
38 



28 



32,3 



15,1 



11,2 



167 

208 

43 



43 



Fürstentum SchaumbiiTg-Lippe. 



Konteäüion 




G«Huat> 

bovölkoning 


1 Schul» 
auf Sed 


1 Sschü- 
AB der 


BemerkmigeA 




luthoL 




jüdiMb 


des ütaata 






• 


■ 




« 


90744 


80744 


184 




103 


6 




9 


39163 


30163 


188 




• 

3S 






* 

5 

1 


• 

89163 


• 

89163 


« 

911 

• 


▼I, T, IV mit dMi OymiUMhim 


92 


24 


• 








• 
• 
• 
• 





1800 

1 cvang. Schills auf 165 evang. Einwohner 

1 kiith. , , 101 l<ath. , 
Ijüd. , , 20jüd. 



Digiiizea by Google 



44 



Fürstentum Lippe. 



Art tler Schulen 



Frequenz 



I«. Ih II». IIb. IlJa. Illb. rV. V. VI. Oenmi 



Gymnasinl- 
Aiistaltcn 



nmi 

Il890 



Rcnl-Anstalten 
luit Latein |is<)o j 



IG 



2Ö 



23 



Real- Anstalten 
. ohne Lnte 



Sa. 



tlten I 



1863 
1890 



18Ö3 

% der 
Oeäaratfrequenz 



1890 



der 



Gesiinitfreciueuz 



21 



26 



:}9 30 



0 
15 



39 



77 

05 



74 
84 



15 



13 



11 



51 
76 



291 
403 

24 
41 



5,08 



6M 



12,16 



18,71} ;i4,d4 33,50 M,19 



9,68 



n,a6 



14,64 



18,92\17,12 



Google 



45 



FüTstentiim Lippe. 





ti. onf e 
kiitbol. 


ssion 
Diitid. 




1 btfvölkcning 
1 des Staat« 


ISohttle 1^^"- 

auf S«alm der 
BsviUkeniiig 


Bemerkniigen 


274 

mi 


8 
17 




9 

25 


111336 
128406 


65668 
64247 


nr. m 

FPr- 819 


Die BeTOlkerungnllKBr für 
ia<8 gründet aioh auf die Vollu- 
zählung von 18B1. 


18 


3 




3 


111836 


111336 


4689 




34 

• 

• 


5 

* 




2 

• 
• 


128405 


128495 

• 

• 


m8134 


Nicht vorhanden. 


* 

92,70 


• 

349 




• 

3jSl 




• 
• 




1 


• 


« 




m 

6,08 




* 
■ 







1890. 

1 oxang. Schiller auf H12 cvang. Einwohner. 
1 kath. „ , 1U7 kath. , 
1 jiUl. „ „ .i7 jUd. , 



Digitized by Google 



46 



Lübeckisoher Freistaat. 



Art der Scbalen 



3 Itt. Ib. n». IIb. 



Frequenz 



in». IllbJ IV. I V. ! VI. I Gesamt 



I: 



lYiunasial- I 
&jistalteii I 

I 



1890| 2 



Real-Anstalten 
mit Latdn 



Beal-Anstalten 
ohne Latein 



186:5 
1890 

11863 
I18OO 



8a. 



1863 

% der 
Oesamtfreqaenz 

1800 

% der 
Qeeamtfreqneiu! 



46 

83 



10 



45 



68 
101 

21 



9 



57 
129 

25 



22 



34 



43 



68 
91 



28 I 68 

i 

04 8.i 



m 15 



17^03 



40 



128 



100 100 



BSfiS 



17M 



336 
551 

91 
118 

505 
587 



931. 



126^1 



Digitized by Google 



47 



Lttbeckischer Freistaat. 



Koufession 



«vang. kBthoL Diasid. jüdisdb 



Oesunt« 

bevölkornng 
des Staats 



1 Schulo 



1 Schil- 
ler 



auf SMlan d«r 
Bevcükenmc 



Bemerkungen 



680 

a» 

117 

489 
664 



4 

3 



5 
2 



8 



2 
18 

1 
1 

8 
21 



■ 



Hienron eine öileiitliclie und 
eine Privatanstalt. 
Unter AussohluTs der Vor- 
sohnlea. 



Hiervon eine ölleutlicho uml 
I zw«i Privntrtnstalteu. Kino l'ri- 
vatamtalt igt im Jahre Itüil aul- 

Unter Amäimlnili der Vor» 
flidralen. 



9642 



1,08 



lyl8 
« 

346 



47 615 



76485 



7 »36 



16297 



61 



61 



18ß8 1800 

1 cvang. Schiller anf 51 (>-2 rvans:. Binwoliner 

1 kath. , , 36 22K katli. 
Ijüd. « , &4 16jüd. 



uigiü^oa by Google 



48 



Bremischer Freistaat. 



Art der Schalen 



F r e q u e u z 





4 

a 
N 


la 


Ib. 


TTa 




III«. 


II Ib. 


TV 


V 


VT 






























Gvmnasial- jlSfiß 


1 


Iii 


a 






1 


22 


",•■) 


iü 


230 




Änst)ilten j 


2 


29 




m 




Uli 






üiL 


llä 


810 


























838 


Real-Anstalteu 


1 




21 


h. 


Ol 


Uli 




ü2 


fia 


mit Latein |ih90 




Ü 


Ii 


21 


m 


m. 




Ül 




il2 


620 


Keal-Anstalteu 


6 








im 




m 


14.S 




Hü 


856 


ohne Latein h890 




• 






im 






2;]2 


213 


im 


1245 






























% der 


























Gesamtfrequenz 




0.6!) 


2.07 


4.S3 


12,18 


11,43 




18,86 


18,79 


18.37 




Sa. 






















1890 


























ji der 


























Gesanitfrequenz 


• 


142 


1,68 


5.11 


12,76 


13,46 




19,73 


1.5,37 


14,95 





Google 



49 



Bremischer Freistaat. 



Koaf cssion 

, evftnj». ] kathol. j I>issi<l. 


■ 

jiiilist-li 


bfvölkiTnng 
<lrs Stiints 


iSehulo l'^^f- 
Uf viilkt^rinitf 


B c lu G r k n II g e u 


• 








101 Itsi 


1 

KU HS4 


U.! 


1 


784 




1 


Iii 


lIliTJ t 








• 






. J 


IUI 


lilil>S4 


1 

:{01 




m 


lü 




Iii 






2<H) 












im nsi 


Ui !»07 


na 




1-210 


Iii 




Iii 


IIÜTU 




144 




• 
• 


• 


• 


1 


• 

• 1 




• 

• 1 





1800 

1 fvantj. Sclifllor auf tili evaug. F^inwolnior 
i kuth. „ , liS katli. 
1 .ilul. , „ :£J jü.l. 



Rclhwiscli, hrihfrfs Schnlwfi^ii. 



d 



50 



Hamburgisoher Freistaat. 



Art der vSclaücii 



F r e (1 u c 11 z 



Oesiiiiit 



Gymiinsi;\l- 
An.sUltou 



1 18110 



Ol HiUÜ Lil liü 



mit LiitLiii lisüo Ii; Ii Hl iiü '-^ 



Hoal-AiHt-.illfti 



l \ 2 Ii 



Sa. 



l 





1:; . 






;;sii 


117 




lSi:5 




ÜU 








Vi 


A 


.WA 






82 


m 


im 


07;; 




iler 

(Tciiiiiitticinunz 






3,1 


10,8 




IGA 












1 



2i] 

1 






m 


LH 


Iii 1 


ir4 


1000 


■ 

IM 


« 1 

HS 


• 


* 

7 IS 


Kl. 


Kl. 


Kl. 




1 


1 " 








il 




204 


710 


771 


711> 


.•i(!71 


7lt 


ÜU 


II 


US 




/;..'/ 




Inn 






w\ 


r.:i.sy 




1 


ts.f 


1 



1 



51 



Bitmbiirgitcher FMitaai. 



Konfeasion | 

eviMg. kuthol. j DissiiL , jüdisch 



Uesamt- 
«leg Staats 



auf St^t lüii der 
BevölkeroBK 



I 

nicht sm ormittoln 
KiO 14 14 14:» 



031 11 



74 



»217 



nicht zn ermitteln 



i 



96 



21 :i37 



-2m n:w 



' 263 OSO 

207 ölU 

Ii 

<! 



26:4090 



'mm 

478S7 



1431 

622 

* 

.Stil 



1000 
170 



Dto Klnssou I III waren nicht 
iu initrennt« Abteilungen ler- 
legt' 



Die Klassr^ l ilor scchsstuflgisn 
Anstalten entspricht der Klane 
IIb der nennstuflgen Anstalien. 

Dil- I{i';il:inst:ilti'U siii'l init 
\\ir-;< Imli'u v*'rhujidoM, welche 
liier nioht in Re«duiang gelogen 
sind. 



nicht sn ermitteln 



467« 



so.s 



131 



37 



263030 



622530 



181965 



34G85 



500 



IIG 



0,7 , 10,3 



Der liolio PrownitBatz der Jft« 
den beruht n. a. auf dem Vor» 
bandenaein aweier Bealsehnlen 
jOdiaeltor i4tittung. 



18W. 

1 cvaiii;. Si hülcr niit ('v:\iiir. Kiinvnliuer. 

1 kiiMi. „ , 1Ü4 kiitli. 

1 jüd. . . a2 jüA 

1 diDsid. , , 262 disnd. . 
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Reichflland Elsaffl-Lothringen. 





Art der Schulen 












F r 


e q u 


e n z 












J 


Ja 




IIa 


TD» 


TTTa 


TTTb 


IV 

XV« 


V 


VT 

T X* 






fl873 


12 


29 




59 


67 


101 


125 


205 


311 


365 


1292 


G^nnnasial- I 


























Anstalten j 


























[1890 


24 


157 




349 




541 


080 


772 


828 


817 


4913 




11873 


8 


• 


1 


5 


20 


26 


86 


125 


123 


190 


582 


Real- Anstalten ) 
























mit Latein 1 






1 




















[1890 


























fl873 


5 








41 


62 


123 


189 


210 


191 


816 


Real-Anstaltcn ) 
























ohne Latein k 


























[1890 


10 






96 


178 


276 


390 


529 


553 


489 


2513 






























r l.s7;i 




21) 


81 




128 


189 


;i34 


51\) 


644 


752 


2Ü90 




Ii der 


(90) 






















Sa. : 


Ocsanitfrefiuenz 


• 


u 


1,1 


2,:i 


4,7 


7,3 


12,5 


19,2 


23,9 


27,9 


• 












1890 




157 


•239 


447 


702 


817 


1076 


1301 


1381 


1306 


7426 




5» der 


(37) 
























Gesanitfroqnenz 




2,t 


.7,^ 


6,r 


9,4 


n,3 


14,4 


17,n 


18,5 


17,5 


• 
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Beichsland ElsafB-Lothringen. 



] 


Confesäiou ] 
kA«koL 1 IMmML I jüdisch 


Gesunt- 

lifvölkornng 
dos Staats 

1 


1 Schule i^^J*- 
Hilf Seelen (Ur 

Bfviilkpning ' 


Bemerkungen 


857 


349 


■ 


1 

86 


1 1 

1 517 491 


126457 
(f»SM) 


1176 


1. n aus kirchlichen Mittsln 
unlcrhaltfiie Schulf-n (CrjTiina- 
Aialcii Cl»nr»kt*'rs siinJ iür l>T':i 
11 i 1 Ii t berücksichtigt, weil 8i<;hei-e 
Angilben nieht nur V«cfiigwiig 
st4jhea. 


II 

, 2Ö3 


2544 
234 


• 


334 1 
85 1 


1 1003 ül)ü 
15X7494 

• 


(»Ü 812 

189086 
(187 05») 


32Ü 
2607 


iL Zq vorstobenden 8 Belbstün- 
digan Sfihnleii kommen B Beal- 
ableUimcen mit Latein an Qym- 
naaien. 


1 . 

1. 

1 485 


• 

232 


• 
• 


« 

89 

1 


• 

1617494 


• 

(1H»Ö86) 


• 

1860 1 


U. Zu vorstclii ii<len Sst'Uistün- 
ilig«u Si'lmlcu koiumen 3 Keal- 
abtc'ilun^cn ohne Latein an 
OyrnnsisH-n. 


' 12S0 

i 


006 


1 


374 1 


1GÜ35Ü0 


16U3Ö0 


1 


4- Zu \ «II st-elit-ndi-n 10 scUi- 
stuiKlici-ii Scholen kommen 3 
Ii eil l II 1 1 1 •< i 1 11 u i^en ohne Latein an 
, Uymnosieu. 


1 

1615 

60;3 


815 

30.3 


• 


260 1 

».4 


1517494 


<i()»i!»0 

(Ulm) 

! ■ • 


1 

561 j 
• 1 




32G4 
44 


:im 

46,5 


2 


708 
9,5 1 


lÖ0350ti 

1 


, 471Ö2 

• 


215 i 

• 1 





1873 1890 

1 evang. SchtUer auf 155 lOS'eTang. Einwdiner 

1 katb. . , 1600*) 855 katk 
Ijttd. , , 156 49j«d. 



*) Siehe die Bemerknog zu 1. 
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B. Qaertaers Verlag, H. Hejfölder, Berlüi SW. 



Seit 1886 ewcheinea; 

Jahresberichte ' 

flb«r 

das höhere Schulwesen , 

■ 

heratugegeben von 
Prot Dr. Cunrad Reflnriwh . 

ObaiMuiMr am imtelm-Oj ■iml— tu Bwlia. 

\ 

Inhaltsfibersicht. 

I. Evangelische Rolii^i ous lehre (Prüf. Dr. theol. L. iri^^e in Pforta). 

II. Kathuli^che Beligiouslehre (Keligionalehrer J, N. Brmmer in 

München). • * ' 

IIL Schnlgasehiehte (OynrnMinlfdEtor Dr. S. Btmäer in Ulm). t 

IV. Schiilvfrfa.ssiinp: (Prof. Dr. C. Brfhn-lsch in Berlinl. 
V. Deutsch (Uimnasialdirektor Prof. Dr. Ii. Jonm m Krotoachiu). 

VI. Latein (Professor Dr. H Ziemer in Kolberg). 

VII. Griechisch (Oberschulrat Dr. .1. von Samberg in Gotha). 

Ylil und IX. FransöBiseh and JQnglisch (Professor Dr. H. XdsdUom 

ia Berlin). 

X. Geschichte (Profestor Dr. S. Schmiek in Berlin). 

XI. Erdkunde (Oberlehrer Dr. O. Bohn in Berlin). 
XII. Mathematik (Realschuldirektor Dr. A. Thaer in Halle a. S.). 

XIII. Naturwissenschaft. 

a) Allgemeines (Oberlehrer Dr. K. Ncadt in (Uel^n). tl— VI: 

Profensor Dr. E. Loew in Berlin.] 

b) Beschreibende Naturwissenschaften und Chemie (Ober- 
Mner Dr. E. Ihne in Friedberg>Hessen). [I— VI: Profesior 

Dr. E. Loew in Berlin.] 

c) Physik (Oberlehrer Dr. K. Xoack in Giclscu). [I— VI: Keal- 
schnldirektor Dr. A. Thaer in Halle a. S.J 

XIV. Zeichnen (Zeicheninsijektur F. Flinzer in Leipzig). 
XV. Gesang (Professor Dr. R. Belkrmann in Berlin). 

XVI. Tarnen und Gesundheitspflege (Sdinlrat Prot Dr. C IMer in 

Brrlin). 

Anhang: Scliriftenverzeichuis. 

Erschienen sind: I. (]R%) 8 M. n. (1887) 12 IZX. (1888) 12,60M. 
IV. (1889) 13,5K) 31. V. (1S90)14M. VI. (IRPl) 14,80 M. 

Eingebundeiie Exemplare je 2 M. mclir. 

Der VII. Jahrgang (1892) befindet sich unter der Presse. 
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